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Vor w'ort. 


Urſpruͤnglich war dieſe Reiſebeſchreibung nicht zum Druck, 
ſondern fuͤr das Archiv der Oſtindiſchen See-Compagnie von 
Salem beſtimmt; deßhalb iſt auch der Stil ungeſchmuͤckt und 
kunſtlos, und zeigt deutlich, daß es das Werk eines ungelehrs 
ten Seemanns iſt. Hie und da hat der Verfaſſer ſich zwar 
bemüht, das Mißverhaͤltniß zwiſchen feiner eigenen befcjeides 
nen, aber treuen Erzaͤhlung und den Nachrichten einiger fruͤ⸗ 
heren Schriftſteller, die den Character der Cochin-Chineſen fo 
ganz verfchieden dargeſtellt haben, aus einander zu ſetzen; es 
iſt jedoch keinesweges ſeine Abſicht, Vergleichungen anzuſtellen, 
ſondern nur zu zeigen, daß bei dem allgemeinen Mangel an 
Verkehr mit jenem entlegenen Lande wenig zuverlaͤſſige Nach⸗ 
richten uͤber daſſelbe bekannt geworden ſind; und dieſe gehoͤren 
einer fruͤhern Zeit an als unſere Aera, ſeit welcher der Na— 
tionalcharacter durch immer mehr zunehmenden Despotismus 
der Regierung herabgewuͤrdigt worden iſt. Getaͤuſcht durch die 
ſchmeichelhaften Nachrichten dieſes geruͤhmten Eldorado, die 
ehemals wahr ſeyn mochten, find verſchiedene Abenteurer vers 
leitet worden, Reiſen dorthin zu unternehmen; doch brachten 
alle auch nicht die geringſte Ausbeute. So viel iſt wenigſtens 
gewiß, daß die Schiffe, mit denen der Verfaſſer die Reiſe 
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machte, die erſten Americaniſchen waren, die den Fluß Don⸗nai 
bis zur Stade Saigon hinauffuhren. 


I. 
St. Salvador. — Triſtan d' Acunha. — Batavia. 


Es war am 2. Januar 1819 als wir von Salem aus⸗ 
ſegelten; ben 4. Februar paſſirten wir die Linie; am 11. uns 
ter 11 4 S. Breite und 31° 35 W. Länge fanden wir, 
daß unſer Hauptmaſt Schaden gelitten hatte, und beſchloſſen 
daher, ihn in St. Salvador in der Allerheiligen-Bai auszu- 
beſſern, wo wir am 16. einfuhren. 

Die Stadt Bahia oder St. Salvador liegt auf einer 
Halbinſel, die nach Suͤden die reizende, ſichere und geraͤumige 
Allerheiligen⸗Bai begrenzt, und ſoll 100,000 Einwohner ent 
halten, naͤmlich 30,000 Weiße, die uͤbrigen aber Neger und 
Mulatten. Sie wird in die Ober⸗ und Unter⸗Stadt getheilt; 
in der letztern wohnen Handwerker, Krämer und die niederen 
Claſſen des Volks; zugleich umſchließt fie, am Fuße eines ſtei⸗ 
len Huͤgels gelegen, den Hafen, iſt aber ſchlecht gebaut und 
ſchmutzig. Es befinden ſich daſelbſt die Comptoirs und Maga⸗ 
zine der Braſilianiſchen Compagnie und der Kaufleute, die in 
der oberen auf dem Gipfel des Berges gelegenen Stadt in 
huͤbſchen Landhaͤuſern wohnen, von wo ſie eine weite Ausſicht 
auf die See, die benachbarten Kuͤſten und die Umgegend ha⸗ 
ben, indeß die maleriſche Bai mit den Schiffen aller Nationen 
angefuͤllt, ſich wie eine Charte zu ihren Fuͤßen ausbreitet. Dieſe 
obere Stadt, zu der man auf ſchneckenfoͤrmig gewundenen Me: 
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gen gelangt, iſt ziemlich regelmaͤßig. Auf beiden Seiten des 
Hauptplatzes liegen die Palaͤſte des Gouverneurs und Erzbi⸗ 
ſchofs, nebſt vielen praͤchtigen oͤffentlichen Gebaͤuden und den 
glaͤnzenden Wohnungen des Adels und der Reichen. Die 
Straßen ſind gut gepflaſtert und die aus den koſtbarſten Ma⸗ 
terialien erbauten Kirchen aufs reichſte ausgeſchmuͤckt. 


Das Clima iſt geſund, die Luft rein und balſamiſch, der 
Boden fruchtbar und die Beduͤrfniſſe und Bequemlichkeiten des 
Lebens in Ueberfluß vorhanden. Die Hauptartikel der Aus⸗ 
fuhr ſind Gold und Silber, Juwelier Arbeiten, Edelſteine, 
Zucker, Rum, Caffee, Haͤute, gedoͤrrtes Rindfleiſch, Cacao, 
Farbehoͤlzer und Tabak; letzterer iſt ein Monopol der Krone 
und ſoll ſehr viel einbringen. Schiffbauholz wird hier in gro⸗ 
ßer Menge und von vorzuͤglicher Guͤte gefunden; die Schiff⸗ 
baukunſt iſt hier zu einem ſo hohen Grade von Vollkommen⸗ 
heit gediehen, als ſonſt nur irgendwo. Die Einfuhr aus den 
Vereinten ⸗Staaten, mit denen in den letzten Jahren ein leb⸗ 
hafter Handel gefuͤhrt worden, beſteht vorzuͤglich in gedoͤrrtem 
und eingepoͤkeltem Fiſch, Weizenmehl, Butter, Kaͤſe, Stabholz, 
Kutſchen, Schuhe, Huͤte u. ſ. w. | 


Aus Europa erhalten fie außer einigen von den ſchon 
genannten Artikeln, wollene, baumwollne, linnene und ſeidene 
Zeuge, Meſſer und Feuer-Gewehre, Weine, Brantwein und 
einiges Andere. 


Mit den benachbarten Provinzen wird Kuͤſtenhanbel ges 
trieben, und auch mit Oſtindien iſt ein eintraͤglicher Handel 
angefangen worden. Die meiſten Tropiſchen Fruͤchte ſind auf 
dem hiefigen Markte anzutreffen, und unter dieſen eine be⸗ 
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ſonders große und vorzuͤglich wohlſchmeckende Orangenart ohne 
Samenkoͤrner, die nur hier einheimiſch iſt. Alle Portugieſi⸗ 
ſche Schiffe, die von St. Salvador nach Rio de Janeiro 
fahren, muͤſſen eine Quantität dieſer Früchte für die Tafel 
der koͤniglichen Familie mitnehmen. Die Einwohner ſind gleich 


allen Portugieſen im Allgemeinen ſehr bigott und nicht ſehr 


guͤnſtig gegen Proteſtanten geſinnt; die Americaner und Eng⸗ 
laͤnder aber, von denen es viele hier giebt, bilden recht ange⸗ 
nehme Geſellſchaften unter ſich. Das Thermometer ſtand waͤh⸗ 
rend unſers hieſigen Aufenthalts zu Mittag im Schatten 83 
bis 86° Fahrenheit. Die Lage des Vorgebirges St. Salvador, 
des Außerften Puncts der Halbinſel, auf welchem das Fort 
Cabo liegt, das den Eingang zwiſchen derſelben und der Inſel 
Taporica oder Itaparica beſtreicht, welche die Weſtſeite des 
Canals begrenzt, iſt unter dem 12° 58“ S. Breite und 389 
13“ W. Laͤnge. Von dem Vorgebirge erſtreckt ſich eine Co⸗ 
rallenbank weit nach Suͤden und Suͤdoſten hinaus; die aͤu⸗ 
ſierſte Spitze derſelben liegt etwa zwei Engliſche Meilen vom 
Lande entfernt, ſie ſoll nicht weniger als vier Faden Waſſer 
haben, obwohl ein Fremder, nach dem gekraͤuſelten Wellen⸗ 
ſchlag der ſchnellen Fluth uͤber dieſelben, ſie fuͤr viel ſeichter 
halten follte. Abweichungen des Eompaſſes 1 man hier 
wenig oder gar nicht. 

Am 22, verließen wir St. Saldadee und trafen am 
42. Maͤrz bei der Inſel Triſtan d' Acunha auf mehreren Stel» 
len Tang und andere Seegewaͤchſe. Dieſe Inſel hat in neue⸗ 
rer Zeit die Aufmerkſamkeit Vieler auf ſich gezogen, als im 
Jahr 1811 Jonathan Lambert aus Salem ſie foͤrmlich in 
Beſitz nahm, und eine Proclamation bekannt machte, die ſeine 
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Rechte auf den Boden zeigen, und Seefahrer aller Nationen, 
die ihr Weg bei der Inſel vorbei fuͤhren moͤchte, auffordern 
ſollte, an dieſer ihm gehoͤrigen Niederlaſſung beizulegen, um 
die auf einer langen Fahrt benoͤthigten Erfriſchungen einzunehs 
men, die, wie er gedachte, ſeine Betriebſamkeit gar bald der 
Erde und der die Inſel umſpuͤlenden See entlocken wuͤrde; 
er gab zugleich ſeine Bereitwilligkeit zu erkennen, Alles zur 
Bezahlung anzunehmen, was die ihn Beſuchenden am leiche 
teſten entbehren, ihm aber in ſeinem einſamen Aufenthalte 
nur einigermaßen nuͤtzlich werden koͤnnte. Um im Stande zu 
ſeyn, das Verſprochene zu leiſten, nahm er verſchiedenes Aderz 
geraͤthe, Saͤmereien der nuͤtzlichſten eßbaren Pflanzen, die in 
den Vereinten » Staaten wachſen, mit ſich dorthin, fo wie aus 
Suͤdamerica mehrere Saͤmereien und Setzlinge von vielen Tro— 
piſchen Pflanzen, deren Fruͤchte, wie er hoffte, nicht allein ſei⸗ 
ner kleinen Colonie eine angenehme Nahrung gewaͤhren, ſon— 
dern auch den Schiffen willkommen ſeyn wuͤrden, die ſeine 
| Niederlaſſuug beſuchten. Auch hatte er ſich mit allem moͤgli⸗ 
chen Fiſchergeraͤthe verſehen, was ihm ſehr zu Statten kam; 
denn nirgends in der Welt giebt es in groͤßerer Zahl ſo wohl— 
ſchmeckender Fiſche. Die Kuͤſten wimmeln uͤberdieß von ee: 
kaͤlbern, Seeloͤben, See-Elephanten und andern Amphibien, 
und die Klippen und ſteilen Abhaͤnge ſind der Zufluchtsort un⸗ 
zaͤhligen Gefluͤgels, beſonders Waſſervoͤgel, als Sturmvoͤgel, 
Pinguinen, aber auch Perlhuͤhner, Caphuͤhner, und verſchiede— 
nes andere Gefluͤgel, das in der ſuͤdlichen Halbkugel in großer 
Menge zu finden iſt; im Innern giebt es auch wilde Schweine 
und Ziegen. Die Inſel, welche Lambert ſich zu feinem Wohn: 
orte auserleſen hatte, war die groͤßte von einer aus drei In⸗ 
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fein beſtehenden Gruppe, nämlich Triſtan d' Acunha, nach dem 
Portugieſiſchen Entdecker benannt; die beiden uͤbrigen heißen 
Nachtigall und Unzugaͤnglich, welche beide ſechs oder ſieben 
Seemeilen ſuͤdweſtlich davon liegen. Alle find ſehr hoch und 
bergigt und voll tiefer Abgruͤnde, waͤhrend verſchiedene umher 
liegende Steine, an benen die Wirkung des Feuers gar nicht 
zu verkennen iſt, auf den vulcaniſchen Urſprung dieſer Inſeln 
hindeuten. Triſtan d' Acunha iſt, den Spitzberg ausgenom⸗ 
men, mit Gruͤn bedeckt, und in den Thaͤlern wachſen ſehr hohe 
Baͤume; die beiden andern Inſeln aber ſehen oͤde und unfrucht⸗ 
bar aus. Die Inſel Triſtan d' Acunha hat einen großen Reich⸗ 
thum an gutem und ſuͤßem Waſſer; die Bai oder Vertiefung, 
welche Rhede genannt wird, obwohl ſie kaum dieſen Namen 
verdient, liegt auf der Nordſeite, bietet aber den Schiffen fo 
wenig Sicherheit dar, daß ſie beſſer thun, nicht zu ankern, ſon⸗ 
dern nur beizulegen, während die Boͤte, um Waſſer einzuneh⸗ 
men, ſich am Ufer befinden. Ein ſchoͤner klarer MWafferfalf 
rauſcht von den Bergen herab, und fallt in ein großes Bes 
cken, nah am Landungsplatze, von wo es in einem kieſigen 
Bette dem Meere zufließt, wodurch die Schiffe einen ſehr be— 
quemen Waſſerplatz erhalten, obwohl haͤufiges Seegras, das 
ſich bis tief in die See hinaus erſtreckt, das Heranfahren der 
Boͤte gar ſehr erſchwert. Lambert und ſeine Gefaͤhrten hatten 
faſt zwei Jahr hier gewohnt, und ihre Betriebſamkeit war 
nicht ohne Erfolg geweſen; ſie hatten eine Menge Haͤute von 
Seehunden, Seeloͤwen u. ſ. w., nebſt einer anſehnlichen Menge 
Thran von denſelben Thieren eingeſammelt; der Boden, der 
den verſchiedenen Gewaͤchſen angemeſſen war, hatte angefangen, 
ihre Mühe mit einer reichlichen Erndte zu belohnen, als mitten 
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unter den belebenden Gefühlen, die der gluͤckliche Erfolg ihres 
Unternehmens und die Ausficht auf kuͤnftige Unabhaͤngigkeit in 
ihnen erwecken mußten, Lamberts Tod das Band dieſer kleinen 
Geſellſchaft zerriß, und dem Unternehmen, deſſen Seele er ge— 
weſen war, ein Ende machte; denn bald darauf verließen feine 
muthlos gewordenen Gefährten die Inſel in einem dort landen⸗ 
den Schiffe, und 1814 fand man ihre Huͤtten verfallen, und 
die ganze vor kurzem noch bluͤhende Niederlaſſung vernachlaͤſ— 
ſigt. Seit dieſer Zeit hat Triſtan d' Acunha wieder einige Auf— 
merkſamkeit auf ſich gezogen, als 1816 eine Anzahl Britti— 
ſcher Truppen vom Vorgebirge der guten Hoffnung als Au— 
ßenpoſt der in St. Helena ſtehenden und Napoleon bewachen⸗ 
den Mannſchaft dorthin geſchickt wurde; doch ward dieſe Gar— 
niſon bald wieder abgerufen, und zwar unter andern Gruͤnden, 
aus den ſehr in die Augen fallenden, daß dieſe Inſel Napo⸗ 
leons Entweichung von St. Helena keineswegs erleichtern koͤnnte, 
indem der Ankerplatz ſo ſchlecht iſt, daß kein Schiff dort ſicher 
liegen kann, was die Englaͤnder durch den gaͤnzlichen Verluſt 
einer Kriegsfloop und faſt aller Mannſchaft erfuhren. Die 
Lage des Piks von Triſtan d' Acunha iſt nach Horsburghs 
neueſten Berechnungen 87° 6° S. Br. und 12 2“ W. L.; 
die Abweichung des Compaſſes beträgt 10° weftl, 


Am 14. April fuhren wir bei den Inſeln St. Paul und 
Amſterdam vorbei, erblickten Java am 4. Mai, fuhren in die 
Sunda-Straße ein, und ankerten am 9, auf der Rhede von 
Batavia. 


10 


II.. 
Mintow. Inſel Banka. i 

Von Batavia ging die Fahrt am 18. Mai weiter durch die 
Straße von Banka, wo ſich faſt immer Malayiſche Seeraͤu⸗ 
ber aufhalten, die mehr oder minder alle Straßen zwiſchen 
dem Indiſchen und ſtillen, fo wie dem Chineſiſchen Meere, uns 
ſicher machen, und ſogar in neuern Zeiten an Kriegsſchiffe ſich 
gewagt haben, nachdem ſie zuvor nur auf kleine oder unbe⸗ 
waffnete Schiffe Jagd gemacht hatten. Das Berauben Orien⸗ 
taliſcher Handelsſchiffe geſchieht ſo oft, und ihre Grauſamkeit 
gegen Gefangene (indem ſie alle Laſcars oder eingeborne Ma⸗ 
troſen ſogleich todtſchlagen, alle Europaͤer aber unter den aus⸗ 
geſuchteſten Martern toͤdten) iſt fo groß, daß ſehr ſelten Kauf: 
fahrteiſchiffe ſich einzeln in dieſes Meer wagen. Auch wir hat⸗ 
ten einen Angriff von ihnen auszuhalten, und waren daher 
gezwungen, in den Hafen Mintow, einer Hollaͤndiſchen Nie⸗ 
derlaſſung auf der Inſel Banka, einzulaufen, wo man uns 
Gluͤck wuͤnſchte, ſo wohlfeilen Kaufs entkommen zu ſeyn, da 
dieſe Seeraͤuber gewoͤhnlich mit Kanonen und Schießbedarf ſehr 
gut verſehen find, was fie durch die geenterten Schiffe erhal: 
ten. Auch bewieſen ſie waͤhrend des Kampfes beiſpielloſe Tap⸗ 
ferkeit, die ſie durch den Gebrauch von Opium noch mehr er⸗ 
hoͤhen. Man zeigte uns auch eine ihrer Proas, wie die Ma⸗ 
layen ihre Schiffe nennen, die wenige Tage zuvor von zwei 
Holländifchen Kanonier⸗Böten genommen worden war, worauf 
die Schiffsmannſchaft mit der größten Verzweiflung gefochten, 
indem ſelbſt die auf dem Verdeck liegenden Verwundeten noch 
mit ihren Speeren nach ihren Siegern geworfen hatten, welche 
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letztere wegen des Giftes, womit die Waffen dieſer Seeraͤuber 
verſehen find, auch nachher zum Theil ſtarben. 


Die Lage der Stadt Mintow iſt romantiſch und hoͤchſt 
maleriſch. Der Monopin, ein hoher Spitzberg, den man in 
großer Entfernung gewahr wird, und der deßhalb ein guter Weg— 
weiſer bei der noͤrdlichen Einfahrt in die Straße von Banka 
iſt, liegt einige Meilen noͤrdlich von der Stadt, die auf dem 
ſuͤdweſtlichen Ende der Inſel Banka erbaut iſt, welche Min⸗ 
tow-Spitze genannt wird, und auf dem ſich ehemals ein Fort 
befand, worin der Sultan von Palamban eine Beſatzung un— 
terhielt. Zwei Seemeilen oͤſtlich von dieſer Spitze laͤuft in 
nordoͤſtlicher Richtung ein Thal, das auf der einen Seite mit 
dem Berge Monopin, auf der andern durch ein nach der Sees 
ſeite zu faſt ſenkrechtes Vorgebirge gebildet wird, und eine 
Diagonallinie mit der Kuͤſte macht. In dieſem Thale, das 
voller Baͤume iſt, liegt die Stadt Mintow, worin etwa 
2000 Einwohner, welche groͤßtentheils Chineſen ſind, wohnen; 
die uͤbrigen beſtehen aus Malayen und einer Miſchung von 
Hollaͤndern mit Malayiſchen und Chineſiſchen Weibern. Die 
Einwohner ziehen ihren Lebensunterhalt von dem, was die See 
und das Feld liefern, womit ſie auch die Garniſon verſorgen, 
ſo wie vom Schleichhandel in Zinn mit Engliſchen Schiffen 
und ihren Nachbarn, den Lingineſen. 


Auf der hohen Flaͤche oder der Bergebene, die ſich von 
dem Vorgebirge aus erſtreckt und zu der man auf einem mit 
Baͤumen bepflanzten Pfade gelangt, liegen das Haus des Re— 
ſidenten, die Quartiere der Officiere, die Magazine und an⸗ 
dere öffentliche Gebäude, und auf einer Anhöhe, die den Has 
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fen beſtreicht, iſt Feldgeſchuͤtz aufgepflanzt, das eine ziemlich 
furchtbare Batterie bildet. 

Der Landungsplatz, der ſich am Eingange des Thals be⸗ 
findet, iſt bei hohem Waſſer ziemlich bequem, deſtoweniger aber 
bei niedrigem. Der Stadt Mintow gegenuͤber, etwa drei und 
eine halbe Meile vom Landungsplatze, erſtreckt ſich die Min⸗ 
tow⸗ Bank, etwa acht Meilen oſtwaͤrts, ein Riff von feſtem 
Sande mit ſehr ſeichtem Waſſer am oͤſtlichen Ende, ſo daß ſie 
bei niedrigem Waſſerſtand etwa fuͤnftehalb Meilen weit von 
der Kuͤſte Banka trocken liegt. In geringer Entfernung vom 
weſtlichen Ende der Bank iſt wieder eine gefaͤhrliche Untiefe, 
Corang⸗Hodgee genannt. Am beſten fährt man zwiſchen bei⸗ 
den aus und ein, obwohl Manche auch ſich einen andern Weg 
waͤhlen. 

Die Inſel Banka iſt hoch und ſieht oͤde aus, obwohl 
einige von den Thaͤlern fruchtbar find. Sie iſt von unregel⸗ 
maͤßig laͤnglich runder Form, erſtreckt ſich mehr als 40 See⸗ 
meilen nordweſtlich und ſuͤdoͤſtlich, und iſt im Durchſchnitt zehn 
Seemeilen breit. Sie liegt einem Theile der nordoͤſtlichen Kuͤſte 
von Sumatra gerade gegenuͤber und bildet mit derſelben die 
Straße von Banka, die mit ihren Windungen mehr als 100 
(Engl.) Meilen lang, und drei bis ſieben Seemeilen breit iſt; 
ſie iſt mehr oder minder auf allen Seiten mit Untiefen umge⸗ 
ben, die nordoͤſtliche aber iſt die gefaͤhrlichſte wegen der Corals - 
len⸗Riffe, die ſich weit in die See hinaus erſtrecken. Auch ei⸗ 
nige Klippen machen die Fahrt auf dieſer Seite der Kuͤſte ſehr 
gefaͤhrlich. Die Kuͤſte wird von Malayen bewohnt, die ſich 
damit befchäftigen, Vogelneſter für den Chineſiſchen Markt ein⸗ 
zuſammeln, und die Chineſiſchen Coloniſten in ihrer Naͤhe bei 
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ihrem Handelsverkehr zu plagen und auszupluͤndern, wozu ih⸗ 
nen die vielen Riffe und Untiefen, zwiſchen denen ſie beſtaͤndig 
auf die nach China ſegelnden oder von dort herkommenden 
Fahrzeuge lauern, die beſte Gelegenheit darbieten. 

Der einzige Ausfuhr-Artikel von Banka iſt Zinn, von 
dem ohngefaͤhr 80,000 Chineſiſche Pikul (jedes von 133 Pfund) 
gewonnen werden, obwohl ſeit dem Kriege mit dem Sultan 
von Palamban dieß etwas abgenommen hat. Die Bergwerke 
werden von Chineſen bearbeitet, und zwar auf Rechnung der 
Hollaͤndiſch⸗Oſtinbdiſchen Compagnie, die den Alleinhandel dies 
ſes Artikels hat, wovon der groͤßte Theil nach Vatavia aus⸗ 
geführt wird, wo es für ohngefaͤhr 15 Dollars das Pikul vers 
kauft wird, und theils nach China, theils nach Europa geht. 
Es ſollen auch Gold und Silberbergwerke auf der Inſel ſeyn; 
fie werden aber nie bearbeite. In dem Zinn-Diſtrict von 
Dre: Maß, im nördlichen Theil der Inſel, und in Marawan, 
im nordoͤſtlichen, wurde viel Schleichhandel mit dieſem Artikel 
getrieben, was gewoͤhnlich gegen Opium, leinene und baum— 
wollene Zeuge, und vor allem gegen Spaniſche Piaſter vers 
tauſcht wird; ſeit Kurzem aber hat die Wachſamkeit der Re⸗ 
gierung dieſen Handel ſehr beſchraͤnkt. Banka gehoͤrte fruͤher 
zu dem Reiche Palamban, aber bald nach der zufaͤlligen, durch 
das Abbrennen eines Hauſes herbeigefuͤhrten Entdeckung der 
ſchaͤtzbaren Zinngruben in derſelben, im Jahre 1710, erbaten 
ſich die Hollaͤnder die Erlaubniß, eine Factorei dort anzulegen 
und ein Fort zu erbauen, dem Vorgeben nach, um den Han⸗ 
del des Sultans, der mit dem Hollaͤndiſchen Reſidenten in der 
Stadt Palamban, und zwar an dem großen Fluſſe, der Straße 
von Banka gegenuͤber, an der Seite Sumatras wohnte, wel⸗ 
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chen Platz die Hollaͤnder 1660 zu ihren Sſtindiſchen Erobe⸗ 
rungen hinzugefuͤgt hatten, zu beſchuͤtzen und zu erweitern. 
Die Beſatzung Mintows durch die Hollaͤnder brachte aber dem 
Sultan wenig Gewinn, denn ſie wußten ihn zu einem Con⸗ 
tract zu zwingen, die Hollaͤndiſch⸗Oſtindiſche Compagnie zu 
einem ſehr billigen Preiſe mit Zinn zu verſorgen, wobei dieſe 
ungeheuer gewann. 


III. 

Palamban. Vorgebirge St. James. Ankunft zu Hung tal. 

Der Palamban iſt der groͤßte Fluß in Sumatra und er⸗ 
gießt ſich in mehreren Armen beim noͤrdlichen Eingange in die 
Banka ⸗ Straße ins Meer; er iſt bis in die Stadt hin fuͤr 
Kauffahrteiſchiffe fahrbar, und ſelbſt Kriegsſchiffe find zuwei⸗ 
len, obwohl mit vieler Beſchwerde, hinaufgefahren. Palamban 
liegt 14 Seemeilen von der Muͤndung des Fluſſes entfernt, 
und dehnt ſich an beiden Ufern einige Engliſche Meilen lang 
aus. Die vorzuͤglichſten Ausfuhrartikel ſind Zinn, ſchwarzer 
Pfeffer von geringer Güte, rohe Diamanten und Goldſtaub; 
die Importen ſind denen in Banka gleich. Als die Englaͤnder 
1811 Batavia beſetzten, ergaben ſich auch die Hollaͤndiſchen 
Niederlaſſungen zu Palamban und Mintow ihren Waffen, und 
blieben in ihrem Beſitz bis zum letzten Frieden, wo ſie ihren 
vorigen Beſitzern, den Hollaͤndern, wieder zuruͤckgegeben wur⸗ 
den. Mintow wieder einzunehmen, war den Letztern nicht ſchwer, 
als es die Englaͤnder geraͤumt hatten; nicht ſo aber Palamban. 
Der Alles zum Monopol machenden Verwaltung der Hollaͤn⸗ 
der uͤberdruͤſſig, und eingedenk ihrer fruͤhern Raubgier, beſchloſ⸗ 
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fen die Bewohner von Palamban, die Holländer nicht wieder 
unter den vorigen Bedingungen in ihr Land zu laſſen. Sie 
waren jedoch bei der erſten Ruͤckkehr ihrer alten Nachbarn noch 
nicht darauf vorbereitet, ſie mit Gewalt zuruͤckzutreiben; ſie 
hielten ſie daher eine Weile hin, und ſetzten ſich unterdeß in 
gehoͤrigen Stand, um ſie zu verhindern, ſich auf immer an⸗ 
zuſiedeln. Der jetzige Sultan, ein verſtaͤndiger Mann, der 
beim Verkehre mit Fremden eine liberale Politik verfolgte, 
ſchaffte ſich einen reichen Vorrath Kriegsbedarf an, ſetzte ſeine 
Feſtungen in gehoͤrigen Stand, warb einige Tauſend Mann, 
und verbeſſerte die Mannszucht ſeiner Truppen. Der Vor⸗ 
wand zum Kriege mit den Hollaͤndern war bald gefunden. 
Ihre Erpreſſungen waren ſein Hauptgrund, ſich zu beklagen. 
Die Hollaͤnder, die viel geringer an Zahl waren, wurden in das 
Fort getrieben, und dort eng eingeſchloſſen. Sie fanden jedoch 
Mittel, die Wachſamkeit der Belagerer zu taͤuſchen, und ſchick⸗ 
ten Boten an die Colonialregierung zu Batavia, mit der 
Nachricht von ihrer unangenehmen Lage. Eine Expedition, 
die aus einer Fregatte und einigen kleinern Schiffen beſtand, 
wurde ſogleich der Garniſon zu Hülfe geſchickt, welche der 
Sultan ſo eng eingeſchloſſen hielt, daß ſie ſich mit großem 
Verluſt, ſowohl an Mannſchaft, als Schaͤtzen, an Vord ihrer 
Schiffe zuruͤckziehen mußten, von den ſiegreichen Malayen 
verfolgt, die ihnen den Ruͤckzug ſehr erſchwerten, ſo daß ihre 
Schiffe im buchſtaͤblichſten Sinne des Worts überall durch— 
loͤchert waren. Die Nachricht von dieſer Niederlage erreichte 
bald Batavia, und verurſachte große Unruhe in dieſer Colonie. 

Der Handel der Hollaͤnder im Oſten hatte ſeit Kurzem 
harte Stoͤße durch verſchiedene Empoͤrungen der Eingebornen 
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und aufeinander folgende Angriffe ber Englaͤnder erlitten, und 
ging offenbar ſeinem Verderben entgegen; die Englaͤnder dage⸗ 
gen hatten, ihren kuͤnftigen Vortheil bedenkend, ſo lange ſie 
im Beſitz der Holländifchen Colonieen waren, ſich hoͤchſt menſch⸗ 
lich und liberal gegen die Eingebornen benommen, und dieſer 
ſtarke Contraſt in der ſtrengen Behandlung, die fie von ©eis 
ten der Holländer erfuhren, brachte bei Wiedereinſetzung dieſer 
letzten Regierung allgemein einen Geiſt des Ungehorſams und 
Widerſtandes hervor. Der Sultan von Palamban fing zuerſt 
Feindſeligkeiten an, und einige Local = Umftände begünftigten 
fein Unternehmen, 

Die Hollaͤndiſch⸗Oſtindiſche Compagnie fah wohl ein, 
welche verderbliche Wirkung ihre Vertreibung aus Palamban 
haben wuͤrde, nicht ſowohl in Hinſicht des Verluſtes dieſes 
Platzes, als vielmehr des boͤſen Beiſpiels wegen, das den Ein⸗ 
gebornen der übrigen Niederlaſſungen hierdurch gegeben wuͤrde. 
Sie ruͤſteten daher eine furchtbare Expedition aus, um Pa⸗ 
lamban wieder zu erobern; die dazu beſtimmten Schiffe ſoll⸗ 
ten ſich in Mintow ſammeln, wo ein anſehnliches Europaͤiſches 
Truppencorps ſchon bereit ſtand, indeß zugleich auch eine furcht⸗ 
bare Armee in Lampun, auf der Oſtſeite der Inſel Sumatra 
landen und einen gleichzeitigen Angriff auf die Stadt machen 
ſollte. Dieß war der Zuſtand der Angelegenheiten zur Zeit 
unſeres Aufenthalts in Mintow. 


Am Abend des 26. verließen wir die Rhebe von Min⸗ 
tow, langten ſchon am folgenden Nachmittag in der Naͤhe der 
ſieben Inſeln an, und da wir nicht an der Windſeite vorbei⸗ 
ſegeln konnten, ſo fuhren wir zwiſchen der weſtlichen und der 
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ihr zunaͤchſt liegenden über eine Sandbank, die fid von eis 
ner Inſel bis zur andern zu erſtrecken ſchien, wo wir aber 
dennoch das Waſſer achthalb Faden tief fanden. Von da fe 
gelten wir bei den Inſeln Pulo Toty, Docan, Domar, der 
Anambas Gruppe, Pulo Aor und Pulo Piſaug vorbei und 
behielten Pulo Timoan zur Linken, waͤhrend die Stroͤmung 
immer oͤſtlich blieb; von da an aber wandte ſie ſich nord— 
waͤrts. Wir hatten geglaubt, in den ſuͤdweſtlichen Mouſſon 
zu fallen, weil er gewoͤhnlich ſchon zu Anfange Mais in die— 
ſem Theile des Chineſiſchen Meeres zu wehen beginnt, aber 
erſt unterm 5° S. Br. fühlten wir feine Nähe, und zwar 
dieſe ſo ſchwach, daß wir kaum der Stroͤmung, die jetzt eine 
nordoͤſtliche Richtung angenommen hatte, widerſtehen konnten. 
Am 5. Juni erreichten wir Pulo Oby, welches nur wenige 
Meilen von der Suͤdoſt-Spitze von Cambodia entfernt liegt, 
und wurden am 6. Juni die Inſel Pulo Condore mit ihren 
hohen himmelan ſtrebenden Gipfeln gewahr. 

Die Englaͤnder hatten fruͤher ein Fort und eine Factorei 
auf dieſer Inſel, um ihren Verkehr mit China und der be— 
nachbarten Kuͤſte von Cambodia zu erleichtern; dieſe wurde 
aber im Jahr 1705 zerſtoͤrt, und alle Engländer von den Mas 
kaſſaren, die ſie in ihrem Sold hatten, umgebracht. Seit dieſer 
Zeit hat keine Europaͤiſche Macht verſucht, eine Colonie dork 
anzulegen, da die Inſel ſehr ungeſund iſt, und zwar einen gu— 
ten Hafen, aber kein gutes Trinkwaſſer beſitzt. Die wenigen 
armſeligen Bewohner werden von einem Mandarin regiert, der 
unter dem Koͤnig von Cochin-China ſteht. Auch bietet ſie 
jetzt nicht mehr die Handelsvortheile dar, welche die Englaͤn⸗ 
der zu einer Niederlaſſung dort einluden, da der Koͤnig von 
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Cochin⸗ China feit der Eroberung von Cambodia allen directen 
Handelsverkehr zwiſchen Fremden und jenem Lande unterſagt 
hat, und die Stadt Saigon am Don⸗nai⸗Fluſſe zum Haupt: 
handelsorte von Cambodia und allen ſuͤdlichen Provinzen Co— 
chin⸗Chinas gemacht worden iſt. 


Wir fuhren laͤngs der Kuͤſte von Cambodia bei zehn Fa— 
den Tiefe, und erblickten mit Tagesanbruch das Land in eis 
ner Entfernung von etwa 3 Seemeilen. Die Kuͤſte iſt ſehr 
niedrig, und an manchen Stellen kann man fie von dem Ver— 
deck eines Kauffahrteiſchiffes nur auf zwei Seemeilen weit ſe— 
hen. An der Spitze von Cambodia faͤngt eine ſumpfige Un— 
tiefe an, die immer breiter wird, bis fie endlich an der Muͤn— 
dung des Don⸗nai⸗Fluſſes, wo fie ihr Ende erreicht, ſich vier 
Seemeilen weit ins Meer erſtreckt; die Fahrt laͤngs biefer Küs 
fte ift unter 5 Faden nicht ficher. N; 


Am 7 Vormittags entdeckten wir das Vorgebirge St. 
James, das der erſte Anfang einer Bergkette iſt, die ſich laͤngs 
der Kuͤſte von Norden bis zum Meerbuſen von Tunkin er— 
ſtreckt, und als das erſte hohe Land, das man bei einer Fahrt 
von Suͤden her zu Geſicht bekommt, ein vortrefflicher Weg— 
weiſer zur Einfahrt in den Don- nai iſt, an deſſen Nordſeite 
es liegt. Wir ſteuerten grade auf das Vorgebirge zu, und 
hatten 9 bis 12 Faden Tiefe, und hierauf weſtwaͤrts in pa⸗ 
ralleler Richtung mit dem Lande bis in eine kleine maleriſche 
Bai am Fuße des Berges, in deren Hintergrund ſich ein Hain 
von Cocusbaͤumen befand „in dem das Dorf Vung⸗tau lag, 
von dem die Bai ihren Namen hat. Dieſe Bai liegt etwa 
dritthalb Engliſche Meilen vom aͤußerſten Puncte des Vor⸗ 
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gebirgs. Der Canal iſt etwas weniger als 2 Meilen breit, 
und wird an der Suͤdſeite von der oben erwaͤhnten Untiefe be⸗ 
grenzt, die aus einer Miſchung von Schlamm und Sand ber 
ſteht, welche die verſchiedenen Arme des Cambodia und Don— 
nai abſetzen. Waͤhrend der ſuͤdweſtlichen Mouſſons wird ſie 
nicht fuͤr ſicher gehalten, aber in der andern Jahreszeit iſt ſie 
ein vortrefflicher Hafen. 


IV. 
Die Cochin⸗Chineſen. — Ankunft zu Canieo. 

Am folgenden Morgen, den 8. Juni, wurde unſer Boot 
nebſt einem Officier ins Dorf geſchickt, um einen Lootſen zu 
verlangen. Als das Boot ſich dem Ufer naͤherte, ertoͤnte eine 
Trompete im Hain, und wir bemerkten viel Bewegung unter 
den Einwohnern; auch wurde der Officier, ſobald er landete, 
ſogleich umringt, und in das Haus oder vielmehr die Huͤtte 
des Oberhaupts gefuͤhrt, der ein Kriegs-Mandarin war. Der 
Officier wurde gaſtlich aufgenommen und mit Thee und Ge⸗ 
backenem bewirthet, und erhielt, auf ſeine Bitte um einen Loot⸗ 
ſen, um eines Handelsgeſchaͤfts wegen ſich nach der Stadt 
Saigon fuͤhren zu laſſen, die Anweiſung, erſt eine Liſte von 
der Schiffsmannſchaft, der Anzahl der Kanonen, der Ladung 
und der Tiefe des Schiffs beizubringen, worauf uns ein Lootſe 
zugeſchickt werden ſolle. 5 


Wir bereiteten uns ſogleich, dieſem Verlangen zu willfah⸗ 
ren, ſahen aber bald ein großes bemanntes Boot um die weſt⸗ 
liche Spitze der Bai herankommen, und da wir auf demſelben 
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eine anfehnlihe Menge Speere mit rothgefaͤrbten Haarbuͤſcheln 
bemerkten, ſo hielten wir es fuͤr gut, ſowohl der Sicherheit 
als der Ceremonie halber das Schiffsvolk mit Musketen und 
Piken auf dem Verdeck aufmarſchiren zu laſſen. Kaum wa⸗ 
ten fie uns nahe genug, fo fingen fie an, ſehr laut zu ſchrei— 
en, indem ſie das Wort Olan wiederholten, und mit großer 
Vorſicht näher kamen. Durch unſer freundſchaftliches Beneh⸗ 
men jedoch ermuthigt, kamen endlich die drei Oberhaͤupter an 
Bord. Durch Zeichen erfuhren wir, daß der aͤlteſte unter ih— 
nen Befehlshaber eines Militaͤr⸗Diſtricts ſei, welcher das gan⸗ 
ze Land in der Nähe des Don- nai in ſich begriff, daß er zu 
Canjeo, einem etwa 7 Meilen weſtwaͤrts auf der Inſel Dong⸗ 
Thrang gelegenen Dorfe wohne, welches das erſte Land an 
der Suͤdſeite der Einfahrt iſt, und daß wir dort die Erlaub⸗ 
niß des Vicekoͤnigs erwarten muͤßten, ohne uns jedoch der 
Stadt zu naͤhern; wir lichteten daher die Anker, und fuhren 
dahin ab. 


Bei dieſer unſerer erſten Zuſammenkunft mit den Einge⸗ 
bornen des Landes wunderten wir uns gar ſehr, ihr Betragen 
ganz anders zu finden, als wir nach den erhaltenen Nach⸗ 
richten vermutheten, und konnten uns den Unterſchied nur da⸗ 
durch erklaͤren, daß die Einwohner der Kuͤſte, weit von der 
Verfeinerung der Staͤdte entfernt, auch natuͤrlich weniger civi⸗ 
liſirt ſeyn moͤchten. Wir uͤberzeugten uns aber ſpaͤter, daß 
die Cochin⸗Chineſen ſich in vieler Hinſicht in einem Zuſtande 
der jaͤmmerlichſten Barbarei befinden. 


Der Militaͤr⸗Haͤuptling war ein zuſammengeſchrumpfter 
alter Mann, der jedoch noch viel Lebhaftigkeit beſaß, doch 
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dabei einen Anſtrich von kindiſcher Rohheit hatte, welche trotz 
ſeinem gezierten ceremonioͤſen Weſen beſtaͤndig hervortrat, und 
uns gar ſehr beluſtigte. Er hatte einige Begleiter bei ſich, 
die alle feine Befehle puͤnctlich und ſchnell befolgten, obwohl. 
bei andern Gelegenheiten die größte Vertraulichkeit zwiſchen 
ihnen zu herrſchen ſchien. Einer der Begleiter trug einen uns 
geheuern Schirm, und ſelbſt, als er in die Cajuͤte hinabſtieg, 
wollte er ihn nicht von ſich laſſen. Ein Anderer, ein Knabe 
von etwa 15 Jahren, trug in zwei blauen ſeidenen Beuteln, die 
durch ein Stuͤck baumwollnen Zeug verbunden waren, und 
uͤber ſeine Schultern hingen, die Arecanuͤſſe, die Betelblaͤtter, 
Chunam und Tabak, welchen ſie in ungeheurer Menge kauen. 
Nie geht ein Mann von einigem Range ohne einen ſolchen 
Begleiter aus. Sie rauchen auch Cigarren aus geſchnittenem 
Tabak in Papier zuſammengerollt, wie die Portugieſen. 
Ein anderer Diener trug feinen Faͤcher, und unſer Gelaͤchter 
wurde nicht wenig erregt, als der alte Narr auf dem Ver— 
deck herumwanderte, dem Koch in die Toͤpfe ſah, die Matro— 
fen umarmte, dabei wechſelsweiſe tanzte, grinzte und eine Men⸗ 
ge anderer ſolcher Spaͤßchen machte, waͤhrend der ganze Haufe 
von Faͤcher⸗, Schirm- und Chunamtraͤgern, denn die Begleiter 
der andern Oberhaͤupter hatten ſich auch dazu geſellt, mit der 
ernſthafteſten Haltung und dem feierlichſten Geſicht hinter ihm 
herzogen. Die Kleidung der Oberhaͤupter beſteht in einem ſehr 
kurzen und groben baumwollenen Hemde, welches einmal weiß 
geweſen ſeyn mochte; ſehr weiten Schifferhoſen von ſchwarzem 
Krepp, ohne Traͤger und mit einem Gürtel von carmoſinro⸗ 
ther Seide um den Leib befeſtigt; einer Tunica von ſchwarzer 
oder blauer Seide, die auf der Bruſt uͤbereinander geſchlagen 
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und auf der andern Schulter zugeknspft war; dieſe hatte, wie 
das Hemde, einen ganz ſchmalen Kragen, der dicht an den Hals 
ſchloß, und reichte bis ans Knie herunter; ferner in groben hoͤlzer⸗ 
nen Sandalen, einem Turban von ſchwarzem Krepp, und daruͤber 
einen Hut von Palmblaͤttern in Form eines ſehr ſtumpfen 
Kegels, und endlich einem Ring um den Kopf, der unter dem 
Kinn mit einer Schnur befeſtigt wird. Die Kleidung der Be⸗ 
gleiter war der des Mandarind.fo ziemlich gleich, nur groͤber. 


An Geſtalt find die Cochin-Chineſen etwas kleiner, als 
Ihre Nachbarn, die Malayen, und von derſelben Farbe, ob— 
ſchon ſie im Allgemeinen nicht ſo wohl geſtaltet ſind. Ihre 
Gewohnheit, beſtaͤndig Arecanuß zu kauen, giebt ihrem Munde 
ein ekelhaftes Anſehen; auch waſchen ſie ſich nie weder Haͤnde, 
noch Geſicht, noch den uͤbrigen Koͤrper, was um ſo merkwuͤr⸗ 
diger ift, da in allen andern Theilen des Orients häufige Rei⸗ 
nigungen ſo unerlaͤßlich fuͤr die Geſundheit ſcheinen, daß ihre 
Prieſter dieſelben als eine gottes dienſtliche Handlung auferleg⸗ 
ten, die ſowohl aus Neigung, als aus Pflicht gewiſſenhaft be⸗ 
obachtet wird, | 


Die Gewohnheit der höheren Claſſen, die Nägel unge⸗ 
heuer lang wachſen zu laſſen, iſt ebenfalls weder reinlich, noch 
bequem. Merkwuͤrdig iſt die dabei verwendete unermuͤdliche 
Sorgfalt, denn man nimmt an, daß Jemand, der dieſes Zei⸗ 
chen an ſich traͤgt, nicht verbunden iſt, irgend eine Handarbeit 
zu verrichten, und je laͤnger die Nägel, je ehrwuͤrdiger die 
Perſon. Ihre Kleider werden ſelten abgelegt, weder am Tage, 
noch in der Nacht, wenn man ſie einmal angelegt hat, ausge⸗ 
nommen bei feierlichen Gelegenheiten, wobei ſie auf eine kurze 
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Zeit andre Kleider anziehen, bis fie endlich durch Zeit und 
Schmutz zu Grunde gerichtet, von ſelber abfallen. Bei die— 
ſen ſchmutzigen Gewohnheiten entſteht natuͤrlich unzaͤhliges un⸗ 
geziefer, ſo daß ihre Naͤhe mehr als einen Sinn beleidigt. 

f Durch die Nachrichten, die wir von dieſem Lande hatten, 
irre geführt und gaͤnzlich unbekannt mit dem wahren Charac⸗ 
ter des Volks, hatten wir gar keine Vorſicht gebraucht, das 
bei Seite zu bringen, was wir nicht fuͤglich weggeben konnten, 
und mußten nun leider manche traurige Erfahrung machen. 
Einer der geringeren Oberhaͤupter gab den Wunſch zu erken— 
nen, in die Cajuͤte hinabzuſteigen, der ihm gewaͤhrt wurde. 
Kaum waren wir hineingetreten, ſo zeigte er auf den Spiegel, 
und gab uns zu verſtehen, daß er ihn fuͤr den alten Anfuͤhrer 
erhalten muͤſſe. Erſtaunt uͤber dieſes Verlangen, brachten wir 
ihm, um ihn zu zerſtreuen, eine Flaſche Brantwein und ein 
Glas, womit er ſich ſelbſt bedienen moͤchte, was er nur zu 
oft that. Hierauf gab er uns zu erkennen, er betrachte die 
Glaͤſer als ein Geſchenk, und gab ſie ſeinen Begleitern, die 
ſie vollends austranken, und dann in die Roͤcke ſteckten. Doch 
hierbei blieb es nicht; Alles, was ihm vor Augen kam, gefiel 
ihm, und zugleich gab er an, daß eine abſchlaͤgliche Antwort 
des Verlangten den Haͤuptling auf dem Verdeck gar ſehr be— 
leidigen wuͤrde. Unſere Vorhaͤnge, Glaswaaren, Kleidungs— 
ſtuͤcke, Waffen, Munition, Fernglaͤſer und aller Hausrath der 
Cajuͤte waren wechſelsweiſe der Gegenſtand ihrer Habſucht. Wir 
nahmen uns jedoch feſt vor, nicht zu freigebig mit unſern Ge⸗ 
ſchenken zu ſeyn, wobei wir nicht außer Acht ließen, zu beden⸗ 
ken, wie wichtig es ſei, uns beim erſten Eintritt in das Land 
dieſe Leute zu Freunden zu machen. Aus dieſem Grunde er⸗ 
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hielt ee denn auch ein Hemde, ein Schnupftuch und ein Paar 
Schuh fuͤr ſich ſelbſt, indem ihm zugleich verſtaͤndlich gemacht 
wurde, daß nichts weiter gegeben werden wuͤrde. In ſehr uͤbler 
Laune ging er aufs Verdeck zuruͤck. Wir folgten ihm bald 
nach, und fanden die Scene ganz veraͤndert; ſtatt der ausge— 
laſſenen Froͤhlichkeit des alten Heo, dieß war ſein Name, fan⸗ 
den wir ihn ſehr verſtimmt, und er ließ ſich kaum herab, zu 
ſprechen. Da wir jedoch ihre unerſaͤttliche Neigung ſuͤr gei⸗ 
ſtige Getraͤnke bemerkt hatten, ſo ließen wir in der Abſicht, 
ſie uns zu Freunden zu machen, eine große Flaſche voll brin⸗ 
gen, die auch ſehr begierig ausgetrunken wurde. Dennoch lag 
noch immer duͤſterer Mißmuth auf ihrer Stirn, und als ſie 
uns unerbittlich fanden, ſo gab uns der Anfuͤhrer durch Zei⸗ 
chen zu verſtehen, daß wir nicht weiter fahren koͤnnten; und 
indem er fein Boot heran beorderte, um uns zu verlaſſen, be: 
deutete er uns zugleich, daß, wenn wir darauf beſtaͤnden, den 
Fluß hinaufzufahren, wir den Hals dabei wagten, und daß 
wir durchaus wieder zuruͤckfahren muͤßten. Da wir nur noch 
zwei oder drei Meilen von dem Dorfe Canjeo entfernt waren, 
und fuͤrchteten, daß bei fortgeſetzter Weigerung von unſerer 
Seite fie ihre Drohungen, uns zu verlaffen, ausführen moͤch⸗ 
ten, hielten wir es für thunlicher, ihr Wohlwollen durch ein 
Paar Piſtolen nebſt 25 Patronen, 12 Feuerſteine, 6 Pfund 
Pulver, 2 Paar Schuh, ein Hemde, 6 Flaſchen Wein, 3 Fla⸗ 
ſchen Rum, 3 voll Franzbrantwein, einen geſchliffenen Glas⸗ 
becher, 2 Weinglaͤſer und einen Hollaͤndiſchen Kaͤſe zu erkau⸗ 
fen, welches wir dem alten Anfuͤhrer ſchenkten, den andern 
Oberhaͤuptern gaben wir jedem ein Hemde, ein Paar Schuh, 
einen Becher, ein Weinglas und eine geringe Quantitaͤt Pul⸗ 
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ver; auch wurden die Begleiter nicht vergeſſen, und erhielten 
jeder eine Kleinigkeit an Kleidungsſtuͤcken. 

Jetzt war der alte Heo wieder ganz munter, und zog in 
dem Uebermaß ſeines Wohlwollens ſein blauſeidenes Kleid ab, 
das er mir ſchenkte, wobei er zugleich bemerkte, er friere. Ich 
ließ daher noch eine weiße Jacke holen und half ſie ihm an— 
ziehen, was ihm große Freude machte. Von den vorgeſetzten 
Speiſen ſchien ihnen nichts zu ſchmecken als Schiffszwieback 
und Kaͤſe; beides verſchlangen ſie aber mit großer Gefraͤßig⸗ 
keit. a 

Die Haͤuptlinge ſchlugen hierauf vor, die Kanonen moͤch⸗ 
ten herauf geſchafft werden und der Befehlshaber ſie ans Ufer 
begleiten. Das erſte ſchlugen wir ab, indem wir ihnen zu 
verſtehen gaben, es ſei dieß unſerer Sitte zuwider, wenn wir 
uns in fremden Laͤndern befaͤnden. Doch ſchickte ich mich an, 
ſie zu begleiten, nahm Herrn Beſſet, einen jungen Mann, 
mit, den ich als Gehuͤlfen brauchte, hinterließ dem commandi— 
renden Officier Verhaltungs- Befehle, ſchiffte mich in einem 
der Boͤte mit unſern Gaͤſten ein und landete in wenig Mi⸗ 
nuten bei dem Dorfe Canjeo, welches an der Dftfeite einer 
Bucht des Don⸗nai⸗Fluſſes liegt. Waͤhrend deſſen waren die 
Mandarinen ziemlich wieder nüchtern geworden. Bei der Lan— 
dung wurden unſere Geruchsnerven auf das empfindlichſte an- 
gegriffen, und die Einwohner des Orts, Maͤnner, Weiber und 
Kinder, nebſt Schweinen und raͤudigen Hunden, draͤngten ſich 
an das ſchlammige Ufer dieſes ſtygiſchen Stromes, uns zu bes 
willkommnen. Von ihnen begleitet, begaben wir uns in die 
Wohnung des Oberhauptes, nach Durchwanderung mehrerer 
mit verfaulten Fiſchen und dergleichen Dinge angefuͤllten Stra⸗ 
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ßen zwiſchen Hütten, alten Boͤten, Schweineſtaͤllen u. f. w. 
hindurch, und damit nichts fehlen moͤchte, uns Ehre anzuthun, 
ſtimmte ein Schwarm ſchmutziger, faſt ganz nackter Kinder ein 
ſehr harmoniſches Concert an, in welches ihre Eltern und die 
oben erwaͤhnten Schweine und Hunde mit einſtimmten. 

Die Wohnung des Oberhauptes ſtand in einiger Entfer⸗ 
nung des Dorfes, und war etwas groͤßer und beſſer gebaut 
als die andern Huͤtten. Die Scene, die uns beim Eintritt 
erwartete, wäre ein wuͤrdiger Gegenſtand für den Pinſel eines 
Hogarth oder Teniers geweſen, und war ſo unwiderſtehlich 
laͤcherlich, daf wir alle Muͤhe von der Welt hatten, an uns 
zu halten. Das Zimmer, in das wir gefuͤhrt wurden, enthielt 
ohngefaͤhr 25 Fuß ins Gevierte, und war, wie wir merkten, 
das gewoͤhnliche Audienzzimmer. Der Fußboden beſtand aus 
einer Miſchung von hartgetretnem Sand und Lehm, die Waͤnde 
waren mit roſtigen Schwertern, Schilden, alten Musketen, 
Trommeln und Speeren verziert. Auf jeder Seite des Ein— 
gangs ſtand eine ungeheure Trommel, die im Orient Tomtom 
genannt wird, auf einem plumpen hölzernen Geſtell, und wurde 
in beſtimmten Zeitraͤumen von einem wachthabenden Soldaten 
geſchlagen. Auf einer Erhöhung zur Rechten ſaßen zwei jaͤm— 
merliche Weſen, welche die Strafe des Caungue oder Jochs 
ertrugen; dieſe beſteht darin, daß dem Verbrecher zwei große 
Stuͤcke Bambus, jedes 10 Fuß lang, über die Schultern ges 
legt werden, die vorn und hinten mit zwei ſtarken Hoͤlzern 
und Riegeln parallel an einander befeſtigt ſind, ſo daß es ihm 
das Anſehn giebt, als truͤge er eine Leiter auf der Schulter. 
Gleich hinter dieſer Erhoͤhung befand ſich der Eingang in ein 
anderes zu haͤuslichen Zwecken beſtimmtes Zimmer, vor wel⸗ 
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chem ein großer Schirm oder Blende von Bamdus hing, gleich 
denen in Bengalen, aber nicht ſo dicht geflochten, daß wir nicht 
die Weiber, Kinder und Schweine hinter denſelben hatten ge— 
wahr werden koͤnnen, die ganz vertraulich den Inhalt eines 
großen hoͤlzernen Troges mit einander theilten, der in der Mitte 
des Fußbodens ſtand. Im hinteren Theil der Halle in einem 
Winkel befand ſich ein großes plumpes Tafelwerk, auf dem in 
halberhabener Arbeit eine Gruppe von Figuren dargeſtellt war, 
welche die wildeſte Phantaſie viel Muͤhe gehabt haben mußte, 
zu erſinnen. Auf beiden Seiten bemerkten wir auch einige Ge— 
maͤlde mit graͤßlichen Ungeheuern in grellen Waſſerfarben, nebſt 
einigen andern aͤhnlichen Producten, und in der Mitte ſtand 
ein Tiſch mit einem Weihrauchfaſſe von Erz, einem Becken 
von demſelben Metall, faſt ganz mit Aſche gefuͤllt, in dem 
eine große Menge Lunten ſteckten, deren Enden alle angezuͤn⸗ 
det geweſen waren, und ein kleiner eherner Jos oder Goͤtze. 
Den Pfeilern auf jeder Seite gegenuͤber hingen verſchiedene 
lange ſchmale Zettel von farbigem Papier mit mancherlei ſchwar— 
zen Schriftzuͤgen. Die Decke des Zimmers, ſo wie auch die 
des Hauſes, war mit raͤuchrigen und zerlumpten Fahnen ge⸗ 
ſchmuͤckt, ob dieſe aber nur zur Zierde aufgeſteckt, oder als 
Siegesbeute von ihren Feinden kamen, konnten wir nicht aus— 
mitteln. Dem Altar gerade gegenuͤber befand ſich eine Erhoͤ— 
hung, etwa 6 Fuß ins Gevierte und 2 Fuß vom Boden, mit 
groben Grasmatten bedeckt. Auf derſelben lagen einige vier⸗ 
eckige rothe Leder= Kiffen mit Reißhuͤlſen ausgeſtopft, und auf 
dieſen ſaß mit aller moͤglichen Wuͤrde, die Haͤnde in die Seite 

geſtemmt, eine Geſtalt mit einem großen Europaͤiſchen Filz 
5 hut auf dem Kopf, einem Kleide von ſchwarzer Seide und 
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darüber bie Jacke, die ich dem alten Oberhaupt geſchenkt hatte. 
Auf jeder Seite ſtanden einige Militaͤr⸗Officiere und Solda⸗ 
ten in bunten Uniformen, die auf alle ſeine Bewegungen auf⸗ 
merkſam waren. Wir wurden zu bem Throne gefuͤhrt und 
von der erhabenen Perſon mit einer ſehr huldreichen Kopfver⸗ 
neigung empfangen, worauf er dann auf zwei plumpe Stühle 
zeigte, und uns dann in ſeiner Sprache anredete, wovon wir 
zwar nicht ein Wort verſtanden, aber an ber Stimme ſogleich 
unſern vorigen Gaſt, den alten Heo erkannten. 

Das duͤſtre Zimmer, das kein andres Licht hatte, als 
was durch die Eingangsthuͤr hereinfiel, und auch da noch durch 
das vorſpringende Dach ſehr gehindert wurde (denn dieſes er⸗ 
ſtreckte ſich ſechs Zuf über die. Mauer hinaus, und reichte fo 
tief hinunter, daß wir uns büden mußten, um darunter weg 
zu kommen), der laͤſtige Rauch, der Waͤnde und Verzierungen 
ganz ſchwarz gemacht hatte, die ernſte und feierliche Haltung 
des Mandarins, die groteske Zuſammenſtellung von Ungeheu⸗ 
ern im Winkel, und bas mißtoͤnende Geraͤuſch von Menſchen 
und Thierſtimmen, bot ein Schauſpiel dar, wie es Milton 
vor der Seele geſchwebt haben muß, als er ſeinen Hof von 
Pandaͤmonium ſchilderte. 

Des laͤſtigen Ceremoniels bald muͤde, ſtieg der alte Mann 
von ſeinem Thron herab, und ſeinem natuͤrlichen Hange fol⸗ 
gend, ſtolzirte er im Zimmer herum, betrachtete ſeine bunt⸗ 
ſcheckige Kleidung mit großem Wohlgefallen, und nachdem wir, 
wie er es zu wuͤnſchen ſchien, ihm unſre Bewunderung bezeugt, 
gab er ſeinen Begleitern einige Befehle, und hierauf wurde 
uns ein plumper Tiſch mit grobem Chineſiſchen Theegeraͤth 
vorgeſetzt, ferner eine große Schuͤſſel voll gekochten Reiß, nebſt 
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einem Stuͤck ſehr fettem Schweinefleiſch und einer andern mit 
gekochten Vamswurzeln. Der Alte fing nun an, die Speiſe 
in Stüden zu zerreißen, und fie uns in den Mund zu ſtop⸗ 
fen, wobei er nach jedem hineingeſtopften Stuͤcke uns eine große 
Taſſe voll ſehr ſuͤß gemachten Thees mit unleidlicher Zudring⸗ 
lichkeit an die Lippen hielt, bis ich endlich alle Geduld verlor, 
und da Bitten nichts halfen, eine drohende Stellung annahm, 
um ihn los zu werden, worauf Furcht, Verlegenheit und Ver— 
wunderung ihm ein ſo drolliges Anſehn gaben, daß ſich mein 
Aerger in ein lautes Gelaͤchter verwandelte, in das er ſogleich 
mit einſtimmte, mir aber nun geſtattete, nach eigenem Belie— 
ben zuzulangen. Nach geendetem Mahle theilte ich ihm mei— 
nen Wunſch mit, einen Lootſen zu bekommen und den Fluß 
ſogleich hinaufzufahren, worauf er mir zu verſtehen gab, daß 
die Gewaͤhrung dieſer Bitte uns beiden den Kopf koſten wuͤrde. 
Ich gab ihm hierauf zu erkennen, daß ich mit meinem Boote 
hinauffahren wollte. Allein weder hierin, noch daß ich in eis 
nem von ihren Boͤten bis in die Stadt zu fahren wuͤnſchte, 
kam ich zum Ziel. Endlich gab er mir zu verſtehen, er wuͤrde 
es in Saigon melden, daß ein fremdes Schiff im Fluſſe an⸗ 
gekommen ſei, und um Erlaubniß baͤte, bis zur Stadt hinauf— 
zufahren, worauf denn die Antwort in zwei Tagen zuruͤck er⸗ 
wartet werden koͤnnte. Wirklich gab er auch ſogleich einem von 
feinen Begleitern die noͤthigen Befehle, worauf wir uns fort⸗ 
begaben. Die beiden obenerwaͤhnten Unterbefehlshaber begleite 
ten uns, und fuͤhrten uns zu einem kuͤrzlich gerichteten und 
noch nicht vollendeten kleinen hoͤlzernen Gebaͤude. Als wir 
heran kamen, ſahen wir einen Mann auf einem Stuhle davor 
ſitzen, der dem Anſchein nach die Oberaufſicht über den Bau 
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fuͤhrte, und noch einige andere um ſich hatte, die ihm große 
Ehre bezeugten, woraus wir nicht mit Unrecht ſchloſſen, daß 
er etwas Vornehmes ſeyn muͤſſe. Wir gingen, von unſern 
Begleitern aufgefordert, auf ihn zu und gruͤßten ihn, er dankte 
uns, und fuͤhrte uns hierauf in das neue Gebaͤude, was, wie 
wir fanden, zu gottesdienſtlichen Gebraͤuchen beſtimmt war. 
Auch war es mit roher Bildhauerarbeit und Gemaͤlden von 
ungeheuern Thieren mit unfoͤrmlicher Geſtalt, den widrigen 
Erzeugniſſen einer phantaſtiſchen und gemeinen Einbildungs— 
kraft, ausgeſchmuͤckt. Uebrigens bemerkten wir weder Ehrfurcht, 
noch ſonſt ein veligiöfes Gefühl an den Eingebornen beim 
Eintritt in dieſe Pagode; im Gegentheil, als wir unſere Ges 
ringſchaͤtzung uͤber die Verzierung derſelben zeigten, ſchienen ſie 
das Abgeſchmackte davon zu fuͤhlen, und ſtimmten von Herzen 
mit in unſer Gelaͤchter ein. Unſer neue Bekannte fuͤhrte uns 
nun in ſeine eigene Wohnung, wo uns einiges unſchmackhafte 
Backwerk, das groͤßtentheils in Schweinefett gebacken war, vor- 
geſetzt wurde. Durch Zeichen erfuhren wir, daß er die oberſte 
Civil⸗Behoͤrde des Orts ſei, und in feiner Perſon das Amt 
eines Richters, Steuereinnehmers und Poſtmeiſters vereine. 
Wir brachten hier unſer Geſuch, den Fluß hinaufzufahren, wie⸗ 
der an, doch mit eben fo ſchlechtem Erfolg; indeß vertroͤſtete 
der Mandarin uns damit, daß er ſogleich nach Saigon ſchi⸗ 
cken wolle, und er ſchrieb deßhalb die Mannſchaft auf, die wir 
am Bord hatten, die Bewaffnung u. ſ. w. Zugleich gab er 
uns dabei die Verſicherung, daß der Bote in zwei Tagen wie⸗ 
der zuruck ſeyn ſolle. Wir kehrten demnach ins Schiff zuruͤck, 
doch unſer neue Bekannte kam alsbald in einem andern Bote 
uns nach, um uns gleichfalls einen Beſuch abzuſtatten. 
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V. 
Schelmerel der Eingebornen. Abreiſe aus Canjeo. 

Wir waren dießmal ein wenig beſſer auf den Beſuch un— f 
ſerer Gaͤſte vorbereitet, und hatten Alles aus dem Wege ge— 
raͤumt, was ihre Wuͤnſche aufregen konnte; da aber zufällig 
die Thuͤr eines Vorrathsbehaͤltniſſes geoͤffnet wurde, wo ein 
Theil unſerer Waffen ſich befand, trat er ſogleich hinein und 
ergriff eine Muskete. Wir boten ihm eine geringere an, er 
wurde aber ſo muͤrriſch, daß wir uns genoͤthigt ſahen, ſein 
Wohlwollen mit unſerer beſten Muskete, einer Elle rothen 
f Tuchs, einigen Flaſchen füßen Weins, Schuhen, Kriegsbedarf 
u. ſ. w. zu erkaufen. Ueberhaupt gingen ſie bei dieſen, wie 
bei allen andern Beſuchen hinſichtlich ihrer Bettelei recht ſy— 
ſtematiſch zu Werke, indem die Unterbefehlshaber erſt ihren 
Vorgeſetzten etwas zu verſchaffen ſuchten, die dann, wenn ihre 
Wuͤnſche befriedigt waren, ihre gehabte Muͤhe auf gleiche Weiſe 
vergalten. Dabei bezeugten dieſe unverſchaͤmten Bettler nie 
den geringſten Dank fuͤr die Geſchenke, die man ihnen machte, 
und beſtahlen uns dabei, wo ſie nur konnten. 

Der Fluß iſt etwa hier eine Meile breit und hat eine 
Tiefe von 14 Faden in dem Arme, an deſſen ſuͤdlicher Seite 
wir bei einer Tiefe von 9 Faden, etwa eine Meile vom Dorfe, 
vor Anker lagen. Mit Ausnahme der zuvor erwaͤhnten Berge 
von Baria, welche ſuͤdlich ins Vorgebirge St. James auslau— 
fen, iſt das Land in der Naͤhe des Fluſſes ſehr niedrig, im 
Fruͤhling haͤufigen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, mit faſt un⸗ 
durchdringlichen Waͤldern bedeckt und voll von großen Schaa⸗ 
ren Tiger und anderer reißenden Thiere. Der Fluß bildet eine 
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groſſe Menge Arme, worin in vielen maͤandriſchen Kruͤmmun⸗ 
gen Inſeln liegen, die dem Delta des Ganges einigermaßen 
gleichkommen. | | | 
Auf der Fläche, fo weit das Auge nach Süden und Oſten 
hinſehen kann, zeigten ſich Boͤte, die mit Fiſcherei beſchaͤftigt 
waren, in der Naͤhe der Wehre, die uͤberall an den ſeichteren | 
Stellen angebracht waren. Dem Anſchein nach mußte ihr Fang 
ſehr gluͤcklich geweſen ſeyn. Dieſe Wehre werden durch Pfaͤhle 
gebildet, die einige Zoll weit aus einander in den Boden ein⸗ 
gerammelt find. Sie erſtrecken ſich gewoͤhnlich 7, Meile weit N 
hinaus und bilden einen ſtumpfen Winkel nach der See zu, 
mit einer etwa zwei Fuß breiten Oeffnung in einem runden 
Behälter außerhalb dieſes Winkels, der etwa 40 Fuß im Durch⸗ 
meſſer hat, und aus Stangen gebildet iſt, die in gleicher Ent⸗ 
fernung von einander in dem Boden ſtecken und mit Weiden⸗ 
ruthen durchflochten ſind. Beim Zuruͤcktreten des Waſſers waͤh⸗ 
rend der Ebbe ſchwimmen die Fiſche an den beiden Seiten des 
Wehrs durch die Oeffnung im Winkel in den runden Behaͤl— 
ter hinein, und will auch einer zuruͤckkehren, ſo wird er ohn⸗ 
fehlbar in den Netzen gefangen, die ſich am aͤußern Ende der 
Stangen befinden. Jedes von dieſen Wehren iſt mit einem 
etwa 20 Fuß hohen von Baumſtaͤmmen verfertigten Geruͤſte 
verſehen, welches die Form eines Galgens hat, und worauf 
ſie ihre Netze trocknen; da dieſe ſehr in die Augen fallen, ſo 
dienen ſie zugleich als Wegweiſer, um vor den Untiefen zu 
warnen. En 2 
| In geringer Entfernung von uns lagen zwei Junken von 
Siam mit Chineſen, die auf ihre Paͤſſe warteten, um den 
Fluß hinaufzufahren, Ferner lag auch eine Flotte der Einge⸗ 
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bornen von etwa 30 Segeln daſelbſt, die beigelegt hatte, um 
ihre Paͤſſe beim Zollhauſe vorzuzeigen und den Zoll zu ent 
richten, der von allen vorbeifahrenden Schiffen gefordert wird. 
Auch ſahen wir viele andere von verſchiedenen Seiten heran— 
ſegeln, und dieſe ſcheinbare Handelsthaͤtigkeit duͤnkte uns eine 
gluͤckliche Vorbedeutung fuͤr den Erfolg unſerer Reiſe; wir 
ſahen uns jedoch zuletzt gewaltig in unſerer Erwartung ge— 
taͤuſcht. 1 

Bei naͤherer Beobachtung ihrer Schiffe bewunderten wir 
mit Recht ihre Geſchicklichkeit in Handhabung derſelben. Sie 
ſind von verſchiedener Groͤße von 5 bis 100 Tonnen, meiſtens 
aber von 15 bis 30, dabei ſehr lang, an beiden Enden ſpitz, 
und dieſe Enden ragen weit hervor, ſo daß das Verdeck um 
ein Drittel laͤnger iſt, als der Kiel, der auch nicht tief 
geht. Einige von uns behaupteten, daß ſie nicht gut wind— 
waͤrts ſegeln wuͤrden; allein das, was wir ſahen, bewies das 
Gegentheil, und man ſchrieb ihr ſchnelleres Segeln ihrer Tiefe 
zu. Dieſe Art Schiffe ſind ſo eingerichtet, daß man ſie mit 
geringer Muͤhe und ohne Schaden aus einander nehmen, und 
wieder zuſammenfuͤgen kann, und da ſie jaͤhrlich nur eine Reiſe | 
machen, und immer mit guͤnſtigem Mouſſon fahren, fo wer— 
den fie, ſobald fie ausgeladen haben, aus einander genommen; 
und ins Trockne gebracht. Der Boden iſt, wie bei der andern 
Art, von Außen einen halben Zoll dick mit Gul-gul bedeckt, 
eine Miſchung von Pech, Oel und Kalk, was, wenn es ge— 
hoͤrig gemiſcht iſt, ſehr feſt und elaſtiſch wird, durchaus kein 
Waſſer durchlaͤßt, und ganz herrlich gegen die Wuͤrmer ſchuͤtzt. 
Sie ſind ſehr dauerhaft und zur See vortrefflich, und fuͤhren 
ein bis drei Segel, die ſehr gut zugeſchnitten ſind. Letztere 
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beftehen aus Matten, und wir bemerkten, daß das Hinter⸗ 
theil an allen Fiſcherboͤten ſchwarz gefaͤrbt war. Sie bedie— 
nen ſich des hoͤlzernen im Orient ſo gewoͤhnlichen Ankers mit 
Einem Zahn. Ihre Segeltuͤcher und Kabeltaue ſind meiſtens 
aus Rohrfaſern verfertigt, und ihr Tauwerk aus der Huͤlſe 
der Cocusnuß, oder einer groben und kurzen Art Hanf von 
verſchiedenen Farben. | | 


| Im Vollmond und Neumond ſteigt das Waſſer hier bis 
auf 9 Fuß, wo dann die Fluth um 11 Uhr eintritt. Wetter 
und Luft waren mild, nur dann und wann von Weſten her 
durch Windſtoͤße unterbrochen, die jedoch ſelten ſehr heftig we— 
hen, und nie lange dauern. Das Thermometer ſtand zu Mit— 
tag im Schatten 84 bis 86° Fahrenheit. Wir hatten regel— 
maͤßige Land- und Seewinde, und die letzteren ſtimmten mit 
dem herrſchenden Mouſſon uͤberein, und neigten ſich ſehr nach 
Suͤden. 


Den neueſten Beobachtungen zufolge, mit denen die unſe⸗ 
rigen uͤbereinſtimmen, iſt die Lage des Vorgebirges St. James 
10° 16° 41“ noͤrdl. Breite und 107° 45° oͤſtl. Länge von 
Greenwich. | 


Noch heute erhielten wir Beſuch von Deo, der uns zu 
einem Schmauſe am Strande einlud. Die geſtrige Bewir— 
thung aber hatte uns ſo voͤllig die Luſt benommen, daß wir 
fuͤr gut fanden, es abzulehnen. Er ſchenkte uns bei dieſer 
Gelegenheit einige zubereitete Fleiſchſpeiſen, Fiſche, Obſt und 
Vamswurzeln. Das Fleiſch mochte Niemand eſſen; es wurde 
daher den Schweinen vorgeworfen; Fiſche und Obſt aber wa- 
ren vortrefflich, beſonders die Ananas, die einen feinern Wohl⸗ 
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geſchmack hatten, als irgend ſonſt wo. Ungeachtet der Mans 
darin ſich kaum von der geſtrigen Trunkenheit erholt haben 
konnte, ſo forderte er doch wieder geiſtige Getraͤnke. Es wurde 
Jedem ein Wenig in einem zerbrochenen Glaſe gereicht, und 
ihnen dabei zu verſtehen gegeben, daß unſer Vorrath von dies 
ſem Artikel ausgegangen ſei, was ſie jedoch nicht glaubten, 
ſondern durch Kopfſchuͤtteln und leiſes Sprechen mit einander 
ihre Unzufriedenheit zu erkennen gaben. Unſere Verſicherungen 
hielten ſie jedoch nicht ab, foͤrmlich um Geld zu betteln, und 
Alles aufs Unverſchaͤmteſte zu verlangen, was ihnen nur vor 
die Augen kam; endlich da wir es nicht laͤnger ertragen konn— 
ten, gaben wir dem alten Haͤuptling ein Zeichen, uns ohne 
feine Begleiter in die Cajuͤte zu folgen, welches er anfangs 
verweigerte, endlich aber doch that, da ſeine Habgier ſtaͤrker 
war, als ſein Beſtreben, die Wuͤrde ſeines Amtes zu behaup— 
ten. Wir ſchenkten ihm, um ihn zu beguͤtigen, eine Flaſche 
Rum und eine Elle rothes Buch, welches er indeß mit 
augenſcheinlichem Mißvergnuͤgen annahm, und unter ſeinem 
Rocke verſteckte. Wir widerholten nun unſere Aufrage wegen 
der Depeſche, die er uns Tags vorher nach der Hauptſtadt zu 
ſchicken verſprochen hatte, und erfuhren, das Verſprechen fe 
erfüllt, und wir koͤnnten in zwei Tagen eine Antwort erwar— 
ten, bei unſerer Ruͤckkehr aufs Verdeck zog er zu unſerm gro— 
ßen Erſtaunen die verſteckte Rumflaſche hervor, trank ſie mit 
ſeinen Begleitern aus, und verlangte mehr. Da er aber ſah, 
daß wir den Scherz ziemlich uͤbel nahmen, brach er auf, jedoch 
umarmte er uns ſehr freundſchaftlich beim Weggehen. Das 
Boot, in dem ſie uns heute beſuchten, hatte faſt dieſelbe Form, 
wie ihre groͤßeren Schiffe, war etwa 30 Fuß lang und mit 
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einem leichten Verdeck von Planken und einer Cajuͤte, oder 
wie die Matroſen es nennen, einem Sturmhauſe verſehen, wor» 
an das gewoͤlbte und ſehr ſauber aus Bambus verfertigte 
Dach waſſerdicht war. Neun Ruderknechte ſetzten daſſelbe in 
Bewegung, faſt auf dieſelbe Art, wie die Chineſen beim Ru— 
dern verführen, nämlich, indem fie vorwärts ſtoßen. Dieſe 
Ruder waren ſehr lang und elaſtiſch, und das Verhaͤltniß der 
Theile beſſer, als bei den unſerigen. Das Hintertheil des 
Fahrzeugs war mit ſenkrecht aufgeſtellten Speeren aufgeputzt. 
Sie unterhielten ſich bei ihrer Arbeit durch eine Art von ein— 
toͤnigem Recitativ, deſſen Worte und Sinn wir ſpaͤterhin 
kennen lernten. Waͤhrend des uͤbrigen Tages belaͤſtigten uns 
die Eingebornen nicht weiter; deſto groͤßer aber war unſere 
Unruhe wegen des Ausgangs unſerer Handelsunternehmung, 
und bei Annaͤherung der Nacht merkten wir, daß nicht die 
Eingebornen allein in dieſem Lande uns laͤſtig fielen; denn wir 
wurden von unzaͤhligen Muskitos von erſtaunlicher Groͤße ge— 
plagt, die uns das Schlafen ganz unmoͤglich machten. 

Am andern Tage erhielt die groͤßte unter den Siamiſchen 
Junken ihren Paß, lichtete die Anker, und fuhr davon, nicht 
wenig von uns beneidet. Am naͤchſten Morgen, den 11. Juni, 
meldete uns die Civil⸗Magiſtratsperſon, daß wir einen Beſuch 
von ihm zu erwarten haͤtten, und wirklich ſahen wir ihn bald 
darauf in einem ähnlichen Boote, als das vorige, herankom⸗ 
men, an dem jedoch das Dach des Hauſes auf beiden Seiten 
von huͤbſch gearbeiteten runden Pfeilern von Bambus getragen 
wurde. Ihr unverſchaͤmtes Benehmen wiederholten ſie, wie 
gewöhnlich, und nur die Furcht, unſeren Handelsvortheilen zu 
ſchaden, verhinderte uns, fie aus dem Schiff zu werfen. Nach 
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einer halben Stunde ruderten fie wiedet davon, und ließen eis 
nige Ferkel und Obſt zuruͤck, welches fie zum Geſchenk mitge— 
bracht hatten. Der Mandarin hatte uns zugleich die Verſi— 
cherung gegeben, daß wir unſere Paͤſſe in zwei Tagen erhal— 
ten würden. Da wir aber nun ſchon drei Tage hier verweilt 
hatten, und man uns gleich bei der Ankunft den Paß in zwei 
Tagen verſprochen hatte, ſo fingen wir an, zu fuͤrchten, daß 
ſie uns nur mit Verſprechungen hinhielten, die ſie nicht Luſt 
hätten, zu erfüllen; indeß blieb uns doch nichts anderes übrig, 
als uns mit Geduld zu waffnen, noch zwei Tage zu warten, 
und ein wachſames Auge auf ihr Benehmen zu haben. Der 
Haͤuptling drang ſehr in uns, ihn zu beſuchen; wir wichen 
indeß einer beſtimmten Antwort aus, da wir fanden, daß un— 
ſere gegenſeitigen Beſuche nicht allein unſere Vorraͤhe vermin— 
derten, ſondern auch das, was wir zu Geſchenken mitgenom— 
men hatten, ohne daß wir bis jetzt den geringſten Vortheil hat— 
ten davon erlangen koͤnnen. Und nach dem, was wir ſchon 
von der Habſucht dieſer untern Behoͤrdern erfahren hatten, 
ſchloſſen wir, daß auch in dem Fall unſer Verlangen geneh— 
migt werden ſollte, bei der Annaͤherung an die Hauptſtadt die 
obern Behoͤrden noch viel groͤßere Anſpruͤche machen wuͤrden, 
was die Folgezeit auch wirklich beſtaͤtigte. 

Dieſen Morgen kam ein Boot mit vielerlei friſchgefange⸗ 
nen Fiſchen heran, wovon wir eine ganze Mahlzeit fuͤr die 
Schiffsgeſellſchaft fuͤr einen Spaniſchen Piaſter kauften, die 
einzige Muͤnze, die wir an Bord hatten; wir fanden aber 
nachher, daß wir ſie dreimal theurer bezahlt haten. Unter den 
Fiſchen befanden ſich viele ſchoͤne Barben und Schollen, nebſt 
den größten Krabben und Flußkrebſen, die wir nur je geſehen 


38 
hatten. Sie hatten auch einige Haifiſche im Boote, und da 
wir zufällig nach dem Preiſe fragten, erfuhren wir, daß fie dies 
ſelben viel hoͤher hielten, als andere Fiſche. 


Das Land nordweſtwaͤrts vom Vorgebirge St. James 
erſtreckt ſich weit nach Norden, und bildet eine tiefe Bai zwi⸗ 
ſchen dieſem und der Spitze Dai⸗Jang, bei welcher wir lagen. 
In dieſe ergießen ſich der Gagn-jai, der Cai-mep und andere 
kleine Fluͤſſe. Am erſteren pflegen die bei Vungtau liegenden 
Schiffe ſuͤßes Waſſer einzunehmen, da an jenem Orte keines 
zu finden iſt. 


Am Nachmittage ſahen wir ein großes bewaffnetes Boot 
von Canjeg aus grade auf uns zuſteuern. Wir vermutheten, 
es braͤchte uns den Paß, ſahen es aber bald zu unſerm gro— 
fen Mißvergnuͤgen vorbeirudern und ein mit vollen Segeln 
fahrendes Schiff verfolgen, welches ſich gar ſehr anzuſtrengen 
ſchien, ihm zu entkommen, es wurde jedoch eingeholt, und 
mit großen Zeichen des Triumphs von Seiten der Sieger nach 
Canjeo gebracht. Was es mit dieſem genommenen Schiffe 
für eine Bewandniß hatte, konnten wir nicht ausfindig ma— 
chen, hielten es jedoch fuͤr einen Schleichhaͤndler. Bald darauf 
ſahen wir daſſelbe Boot voller Menſchen grade auf uns zu— 
ſteuern, und hoͤrten vom Dorfe aus die Toͤne der Gongs⸗ 
Tomtoms und das Jauchzen der Einwohner. Da wir nicht 
wußten, was wir daraus machen ſollten, und den Leuten, ih: 
rem fruͤhern Benehmen nach, nicht recht trauten, ſo wurde 
Alles in Vertheidigungszuſtand geſetzt, auf den Fall, daß es 
noͤthig waͤre. Das Boot war indeß bald heran gekommen, 
und Heo, der ſich bei dieſer Gelegenheit ungewoͤhnlich heraus⸗ 
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geputzt und ein größeres Gefolge bei ſich hatte, ſtieg ſtattlich 
und mit feierlichem Geſichte aufs Verdeck und ſchien ein we⸗ 
nig verlegen uͤber unſere kriegeriſche Stellung. Er hatte jedoch 
ſeine Faſſung bald wieder, und gab mir durch Zeichen zu ver— 
ſtehen, daß wir zu einem großen Schmauſe ans Land kom— 
men ſollten. Unſere Antwort darauf war eine Frage nach un— 
ſerm Paß; aber er that, als verſtaͤnde er uns nicht, ſondern 
zeigte auf das lange Boot, und bedeutete uns, wir ſollten Alle 
ans Land gehen, wenn auch nicht zum Schmauſe, doch we— 
nigſtens um Waſſer einzunehmen. Wir verſicherten ihm wie— 
derholt, wir brauchten nichts, als die Erlaubniß, nach Saigon 
zu gehen, und dieſe zwar augenblicklich, und gaben ihm dabei 
zu verſtehen, daß, wenn wir die Paͤſſe nicht den naͤchſten Tag be— 
kaͤmen, wir in dem Boote nach der Hauptſtadt auch ohne ſeine 
Erlaubniß fahren wuͤrden, weil wir ſtarken Verdacht haͤtten, 
daß er uns nur hinhielte. Zugleich wuͤrden wir dem Ober— 
mandarin in Saigon melden, wie wir behandelt worden und 
auf Beſtrafung dringen. Er ſchien ſehr erſtaunt uͤber dieſe 
Erklaͤrung, kam aber bald mit einer neuen Einladung zu ei— 
ner Buͤffelſagd am Lande, welches einer der Begleiter des 
Haͤuptlings uns dadurch deutlich machte, daß er die Zeigefinger 
wie ein Paar Hoͤrner an die Stirn hielt, und dann auf allen 
Vieren umhergaloppirte, von allen Uebrigen mit lautem Ge— 
ſchrei verfolgt. Wir thaten hierauf Heo einen neuen Bor: 
ſchlag, indem ich verlangte, er ſollte mich in ſein Boot neh— 
men und in die Hauptſtadt fahren, worauf er erwiderte, daß, 
wenn wir das lange Boot ausſetzten, und heute mit der gan- 
zen Schiffsgeſellſchaft zur Jagd gehen wollten, er uns morgen 
Erlaubniß geben wuͤrde, den Fluß hinauf zu fahren, weil es 
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gar nicht noͤthig ſei, daß wir ſie erſt von den Behoͤrden zu 
Saigon erhielten. Voll Erſtaunen über dieſe Erklärung ver⸗ 
langten wir zu wiſſen, ob unſere Ankunft in der Stadt ge— 
meldet worden, worauf er ſtillſchweigend zu verſtehen gab, ſie 
ſei es nicht, indem er uns zugleich verſicherte, es haͤnge ganz 
allein von ihm ab, unſere Bitte zu gewaͤhren, oder nicht; doch 
wollte er uns durchaus keinen Grund angeben, warum er uns 
hieruͤber ſo lange in Ungewißheit erhalten haͤtte. Es erfolgte 
hierauf ein langer Streit daruͤber, daß wir ans Land gehen 
ſollten, und endlich ſchlugen fie vor, zwei von der Schiffs- 
mannſchaft an Bord zu laſſen, indeß die Uebrigen ſich mit der 
Jagd beluſtigten. Da ihr Vorſchlag nicht die erwuͤnſchte Wir⸗ 
kung hatte, nahmen ſie zu einem andern Mittel ihre Zuflucht; 
einer der Bootsleute, der ein wenig Portugieſiſch verſtand, 
mußte uns ſagen, es ſei eine chriſtliche Kirche am Ufer, und 
wir wuͤrden Alle eingeladen, einer großen Meſſe beizuwohnen, 
die an dem Tage gehalten werden ſolle. Dieß vernahmen wir 
mit großer Freude, da wir natuͤrlich vermutheten, daß wenig— 
ſtens der Meſſe leſende Prieſter ein Mann von einigen Kennt⸗ 
niſſen ſeyn, und eine uns bekannte Sprache verſtehen wuͤrde. 
VUnſere Ungeduld war ſehr groß, dieſen Mann zu ſprechen, der 
uns nicht bloß Dollmetſcher, ſondern auch Freund werden ſoll— 
te. Ich ſchlug daher vor, augenblicklich ans Land zu fahren, 
um dieſen Mann zu ſehen, und ihn fuͤr uns zu gewinnen, 
und die Ausſicht, bald alle Hinderniſſe unſerer Wuͤnſche beſei— 
tigt zu ſehen, ſetzte unſere Gefuͤhle ſo ſehr in Bewegung, daß 
wir einander ſchon Gluͤck wuͤnſchten. Sie lehnten meinen 
Vorſchlag jeboch ab, indem ſie angaben, die Kirche liege eine 

kleine Strecke vom Dorfe, obwohl, wie wir fpäter wahrnah⸗ 
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men, gar keine da war, und wir wuͤrden ſie ſo ſpaͤt am Tage 
unmoͤglich vor dem Abend noch erreichen. Unſere Erwartun⸗ 
gen wurden durch dieſe Erklärung ſchon ein wenig herabge— 
ſtimmt; doch hingen wir noch feſt an der Hoffnung des Ge— 
lingens, und ſie verließen uns mit dem Verſprechen, uns am 
folgenden Tage fruͤh zu beſuchen. Als ſie uns verlaſſen hat— 
ten, verloren wir uns in Vermuthungen Über den Grund, wa- 
rum ſie uns nie zuvor angezeigt haͤtten, daß eine chriſtliche 
Kirche in der Naͤhe ſei, oder nie einen Menſchen mitgebracht 
hatten, der im Geringſten faͤhig war, den Verkehr mit uns 
zu erleichtern. Gern wären wir ihnen zum Trotz den Fluß 
hinauf gefahren, indeß ließen ſich ſo viele Gruͤnde dagegen auf— 
bringen, daß wir den Plan bald aufgaben, und es blieb uns 
nichts Anderes uͤbrig, als den Beſuch des Mandarins zu er— 
warten. 

Um 10 Uhr des folgenden Morgens kamen unſere er— 
warteten Gaͤſte, aber ohne einen Fremden oder auch nur den 
Sprecher des vorigen Tages mitzubringen. Als wir unſer 
Mißfallen bezeugten, ſchienen ſie uns nicht zu verſtehen, ſo 
Fehr wir uns auch immer bemuͤhten, uns deutlich auszudruͤ— 
cken. Dieſe ploͤtzliche und unerklaͤrliche Umwandlung ſetzte 
uns in große Verlegenheit, bis ſie endlich zu verſtehen gaben, 
wir ſollten die Ladung aus unſern Kanonen nehmen. Unſere 
Weigerung, dieß zu thun, wurde ihnen auf eine Weiſe gege= 
ben, die ihnen zeigen ſollte, daß wir ſie bald zu gebrauchen 
daͤchten; aber ſie ſchienen daruͤber ganz und gar nicht erſtaunt 
oder erſchrocken. Wir ſuchten nun ihre Aufmerkſamkeit wies 
der auf unſern Paß zu lenken, konnten aber keine Antwort 
erlangen, als ein Kopfſchuͤtteln. Wir wuftten, daß die koͤnig⸗ 
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liche Reſidenz in der Stadt Hue am noͤrdlichen Ende des Koͤ— 
nigreichs ſich befaͤnde, und ſchloſſen nun, daß es nicht in der 
Macht dieſer Leute ſtehe, uns zu erlauben, den Don-nai hin: 
auf zu fahren. Wir brachten hierauf eine Charte von der 
Kuͤſte herbei, und indem wir verſchiedene der Hauptplaͤtze an 
der Kuͤſte zeigten, und die Namen Padaran, Nhiatrang, Phu— 
yen, Quinhone, Faifoe und Hue nannten, welche ſie alle voll⸗ 
kommen verſtanden, und endlich unſere Abſicht zu erkennen ga— 
ben, ſogleich zu dem letztern Orte hinzufahren, waren ſie damit 
zufrieden, und machten uns Zeichen, daß wenn wir mit einem 
Erlaubnißſchein vom Koͤnige von dort zuruͤck kaͤmen, wir nach 
Saigon fahren koͤnnten. Wir wuͤnſchten ſie jedoch nicht fort 
zu laſſen, ohne noch einen Verſuch zu machen, die Erlaubniß 
zum Weiterfahren zu erlangen, ohne dieſe erſt in Hue einzu— 
holen. Wir brachten ihnen daher wieder ihren Lieblingstrank, 
woruͤber ſie zwar erfreut waren, dennoch aber des Paſſes nicht 
mit einer Sylbe gedachten und hierauf, dem Anſchein 5 ſehr 
freundlich von uns ſchieden. 

Da die Fluth uns jetzt nicht guͤnſtig war, und ein fri⸗ 
ſcher Seewind wehte, ſahen wir uns genoͤthigt, den Abend— 
Landwind zu erwarten. Gegen Ende des Tages bemerkten 
wir eine ungewöhnliche Menge Boͤte, die von verſchiedenen 
Seiten her in die Bucht fuhren; es war großes Geraͤuſch am 
ufer, und am Abend hatte fich der verwirrte Laͤrm der Gongs— 
Tomtoms und der Stimmen bedeutend vermehrt. Wir konn⸗ 
ten uns die Urſache dieſes Laͤrmens nicht erklaͤren, und ſchrie— 
ben es ihrer Freude uͤber den Fang des vorhin erwaͤhnten 
Bootes zu. Sowie der Landwind ſich erhob, lichteten wir die 
Anker, ſteuerten nach dem Cap zu, und waren am 13. mit 
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Tagesanbruch in ſicherm Fahrwaſſer, worauf wir uns nord⸗ 
waͤrts wandten. 


VI. 


Pulo Ciecer de Mer. Cham Callao. Turon. Hiſtoriſche und Geographi— 
ſche Beſchreibung von Cochin-Ching. 


Der Gebirgskette vom Vorgebirge St. James bis zum 
Meerbuſen von Tunkin, iſt ſchon oben gedacht worden; ſie 
laͤuft laͤngs der Kuͤſte hin und bildet eine Schutzwehr gegen 
die See. Indem fie in einigen Theilen der mittlern Provin— 
zen ſich nur um wenige Meilen von der Kuͤſte entfernt, giebt 
ſie dem Lande in dieſer Gegend ein hoͤchſt maleriſches Anſehn, 
ſo wie auch die verſchiedenen kleinen Fluͤſſe und Buchten an 
der Kuͤſte eine große Menge ſicherer, ja ſogar zum Theil ge— 
raͤumiger Haͤfen darbieten. Im Innern an der Weſtgrenze des 
Landes, befindet ſich eine Gebirgskette, die mit hohem Baus 
holz bewachſen und von wilden Thieren angefuͤllt iſt. Das Da— 
zwiſchen liegende Land iſt fruchtbar und geſund, und hat die 
herrlichſten Ausſichten. Die Kuͤſte iſt ſteil, reich an vielen Ar— 
ten von Fiſchen, und ſehr bequem fuͤr den Seefahrer, indem ſie 
uͤberall guten Ankergrund hat (obwohl nahe bei Cap Avarella, 
dem oͤſtlichſten in Cochin⸗China, dieſer nur bis auf eine kleine 
Strecke vom Ufer reicht), keine unſichtbare Gefahren an der 
Kuͤſte befindlich find, die Hollands-Bank ausgenomen, welche 
drei oder vier Meilen nordweſtlich von der Inſel Pulo Ciecer 
de Mer liegt, zwiſchen der und der Bank ein ſicherer Canal 
ſich befindet, die Brittosbank, nahe am Lande, parallel 
mit Ciecer de Terre und dem Cap Padaron; die letzte 
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liegt aber den an der Kuͤſte hinfahrenden Schiffen nicht im 
Wege. 


Am 14. fruͤh entdeckten wir die Inſel Pulo Ciecer de 
Mer. Sie iſt von maͤßiger Hoͤhe, beinah zwei Seemeilen 
lang von Nordoſten nach Suͤdweſten, und hat einen Berg an 
jedem Ende, ſo daß ſie von Weitem das Anſehn zweier In— 
ſeln hat. Die Cochin-Chineſen halten ſie fuͤr ſehr bedeutend; 
denn ſie iſt fruchtbar, und die Klippen und Abgruͤnde enthal— 
ten eine große Menge eßbarer Vogelneſter, ſo wie das Meer, 
vielerlei Fiſche, die zum Theil geſalzen und getrocknet, oder 
auch zu einer ſchmutzigen, ſtinkenden und oͤligten Fluͤſſigkeit 
verwendet werden, welche die Eingebornen zu allerlei Speiſen 
gebrauchen. Auch Ambra ſoll hier gefunden werden. Mit 
dieſen Artikeln bezahlen die Inſulaner ihren jaͤhrlichen Tribut 
an den Koͤnig, verſchaffen ihren Familien Lebensunterhalt, und 
treiben Handel mit ihren Nachbarn auf dem Continent; ſie 
ſind bei Weitem die betriebſamſten und unternehmendſten unter 
den Cochin-Chineſen, und leben beſſer. 


An dieſem und dem folgenden Tage fuhren wir unfern 
der Kuͤſte hin, um das Land genau in Augenſchein zu nehmen, 
und bemerkten nach einander das Cap Padaran, das falſche 
Cap Avarella, den Hafen Camraigne und die Stadt Nhia⸗ 
trang. Am Nachmittag machte uns bei friſchem Seewinde die 
geſchickte Bewegung der Fiſcherboͤte viel Vergnügen, von denen 
viele bei uns vorbeifuhren, und wir wunderten uns gar ſehr, 
wie dieſe ſchoͤnen Boͤte ohne Verdeck und mit kurzen Segeln 
über die Wellen dahin tanzten, ohne daß nur ein Tropfen 
Waſſer hineinſpritzte. 
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Am naͤchſten Morgen kamen wir bei der ſchoͤnen feuchte 
baren und wohlangebauten Provinz Phunen vorbei. Das Ges 
birge entfernte ſich um einige Meilen von der Kuͤſte und ließ 
uns fruchtbare Ebenen, Thaͤler und anmuthige Huͤgel mit 
lebhaftem Gruͤn bekleidet erblicken, welche der Contraſt mit 
den fernen rauhen Gebirgen um ſo reizender hervorhob, und 
recht als ob das Gemaͤlde vollendet werden ſollte, zerſtreuten 
die Seewinde zuweilen die dichten Duͤnſte, und zeigten uns ei⸗ 
nen hohen Thurm, oder eine alte Pagode auf einer der hoͤch— 
ſten Spitzen jener dem Anſchein nach unzugaͤnglichen Klippen. 
Mehrere Kauffahrteifahrzeuge waren in verſchiedenen Richtungen 
zu ſehen, und erhöhten das Intereſſe der Scene. Die Ona⸗ 
meſen malen, wie die Chineſen, Augen auf das Vordertheil 
ihrer Schiffe, um Wachſamkeit anzudeuten. 

Am Morgen des 17. kamen wir zwiſchen der Inſel Pulo 
Canton und dem feſten Lande durch, wo der Canal vier See— 
meilen breit iſt. Dieſe Inſel wird, ſo wie Pulo Ciecer de Mer, 
wegen derſelben Producte geſchaͤtzt, woran die letztere reich iſt. 
Sie iſt von mäßiger Höhe, unbewohnt, und hat gute ſuͤße 
Waſſerquellen; die Landung iſt aber im Norden, ſo wie in 
Nord- und Suͤd-Oſten gefaͤhrlich. Am Nachmittag kamen 
wir bei der Inſel Falſch⸗Callao vorbei, und ankerten am Abend 
in dem Hafen der Inſel Cham-Callao. Dieſer Hafen liegt 
auf der Suͤdſeite der Inſel und ſcheint ziemlich ſicher gegen 
alle Winde zu ſeyn, indem er durch kleine Inſelchen, die vor 
demſelben zerſtreut liegen, davor geſchuͤtzt wird. Ackerbau und 
Fiſcherei werden hier fleißig betrieben. Ein kleines Dorf lag 
in der Bai nordwaͤrts von uns, vor welchem mehrere Schiffe 
des Landes geankert hatten. Als wir uns naͤherten, kam ein 
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Boot aus der Bai; die Leute begruͤßten uns in ihrer Sprache, 
und gaben durch Zeichen zu erkennen, wir moͤchten weiter in 
den Hafen fahren. Als wir bis auf eine Engliſche Meile vom 
Dorfe gekommen waren, lieſien wir, ihren Zeichen zufolge, 
in einer Tiefe von 7 Faden die Anker fallen. 

Es waren nur zwei Menſchen in dieſem Boote, und ſie 
kamen hierauf mit großer Vorſicht an uns heran. Wir zeig— 
ten auf das feſte Land, wiederholten das Wort Hanſan, die 
Benennung der Eingebornen fuͤr Turon, und gaben zu verſte— 
hen, daß wir mit naͤchſtem Sonnenaufgang dorthin zu fahren 
gedachten. Am Abend beſuchten uns unſere neuen Bekannten 
abermals, und brachten eine Quantitaͤt vortrefflicher gedoͤrrter 
Fiſche und einige Kuͤrbiſſe mit, weigerten ſich aber ſchlechter— 
dings, Geld oder irgend eine andere Verguͤtung fuͤr dieß frei— 
willige Geſchenk anzunehmen, und es bedurfte vieler Ueberre⸗ 
dung von unſerer Seite, um ſie zu vermoͤgen, ein wenig ſuͤ— 
ßen Wein zu koſten. Sie ankerten hierauf in einiger Entfer— 
nung von uns, und kamen mit Tages Anbruch mit großer 
Vorſicht wieder heran, und bedeuteten uns, daß es Zeit zur 
Abfahrt ſei, worauf wir die Anker lichteten, und von dem Boote 
geleitet, den Hafen verließen, doch auf einem andern Wege, 
als dem, den wir gekommen waren. In dieſem Canal betrug 
die Tiefe des Waſſers faſt immer 10 Faden, und als wir um 
die weſtliche Spitze der groſſen Inſel herum waren, zeigten ſie 
nach der Richtung der Bai von Turon hin, und ſchickten ſich 
an, uns zu verlaſſen, waren auch durchaus nicht zu bewegen, 
heranzukommen, um eine Belohnung für ihre Dienſte zu ems 
pfangen. Das ſeltſame Benehmen dieſer Leute, das ſo ganz 
verſchieden von dem war, was wir beim Don nai erfahren 
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hatten, gab Anlaß zu verfchiedenen Vermuthungen. Die wahre 
ſcheinlichſte war jedoch, daß die Inſulaner ſich vor uns fuͤrch— 
teten, und dieſe Maßregel ergriffen hatten, uns auf die ru— 
higſte und ſchnellſte Weiſe los zu werden. 


Auf unſerer Fahrt nach der Bai von Turon kamen wir 


bei der Stadt und dem Hafen Faifoe vorbei, welche fruͤher 
die Marktſtadt aller noͤrdlichen Provinzen war; vor den buͤr— 
gerlichen Kriegen, die das Land beunruhigten, wurde ſie von 
den Portugieſen aus Macao und von den Japaneſen beſucht, 
die einen ſehr lebhaften Handel nach dieſem Hafen trieben. Jetzt 
iſt er in Verfall gerathen, und wird nur noch von einigen klei— 
nen Fahrzeugen aus Tunkin beſucht. Vor dem Hafen auf ei— 
ner niedrigen Halbinſel liegen viele braune Marmorfelſen, die 
von Weitem einem Haufen Ruinen gleichen; ob ſie aber durch 
die Natur oder Kunſt dort aufgehaͤuft wurden, konnten wir 
nicht beſtimmen. 

Um 10 Uhr erreichten wir das Vorgebirge Turon, wel— 
ches hoch und ſteil iſt und am aͤußerſten oͤſtlichen Puncte ei— 
ner Halbinſel liegt, welche nach Oſten und Nordoſten die Bai 
und den Hafen von Turon begrenzt. Auf der Spitze deſſelben 
liegt ein merkwuͤrdiger und in die Augen fallender Felſen, der 


einem ruhenden Loͤwen gleicht, und was die Taͤuſchung noch 


vollkommener macht, iſt, daß der Kopf an der Stelle der Aus 
gen ganz durchloͤchert iſt. Wir fuhren etwa eine Engliſche 
Meile vom Ufer herum, und ankerten am Nachmittag in der 
Bai von Turon in einer Tiefe von 7 Faden auf ſchlammigem 
Grunde. Hier ſalutirten wir mit 5 Kanonen, welches nur 
durch das Ausſtecken einer zerlumpten Flagge auf einem der 
Forts beantwortet wurde. . 
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Bald darauf kam ein Boot aus der Stadt heran mit 
drei Mandarinen. Die alte Schwierigkeit, uns verſtaͤndlich zu 
machen, begann hier von Neuem, indeſi fand ſichs, daß einer 
der Mandarinen Lateiniſch verſtand, und ſo erfuhren wir denn, 
daß der Koͤnig ſeit einigen Wochen ſeine Reſidenz Hue verlaſ— 
fen habe, und daß er ſich in dieſem Augenblick in Toan-hoa 
am Meerbuſen von Tunkin befinde, indem er ſein Gebiet in 
jener Gegend durch Eroberungen erweitere; die Zeit ſeiner Ruͤck⸗ 
kehr ſei ſehr ungewiß. Sie benachrichtigten uns, daß das Land 
während der bürgerlichen Kriege ſehr verwuͤſtet worden ſei, und 
ſich langſam aus dem Zuſtande der Armuth wieder erhebe, in 
den es durch die Ausſchweifungen der feindlichen Truppen ver— 
ſunken ſei. Wir erfuhren auch, daß ſie in Kurzem zwei Fran⸗ 
zoͤſiſche Schiffe erwarteten, deren Beſitzer im vorigen Jahre ei— 
nen Contract mit dem Könige geſchloſſen hatten, ihm Schieß— 
und Seitengewehre, nebſt Kleidung für feine Truppen, Feuer 
ſteine und andere kleine Artikel zu liefern, wofuͤr ſie Zucker | 
und rohe Seide erhalten ſollten; jedoch ſei, was wir auch nach: 
her beſtaͤtigt fanden, in allen nördlichen Provinzen zuſammen⸗ 
genommen, nicht ſo viel von dieſen Artikeln vorhanden, um 
eins zu beladen. 5 | 

Unter dieſen niederſchlagenden Umſtaͤnden beſchloſſen wir, 
keine Zeit mehr hier zu verlieren, ſondern nach Manilla zu 
fahren, wo wir hofften, Jemanden zu finden, der, mit der 
Onam⸗Sprache bekannt, uns nach Saigon begleiten würde, 
und daß wir durch ihn vielleicht Erlaubniß erlangen duͤrften, 
dorthin zu fahren. Nachdem wir daher unſere Gaͤſte bewir⸗ 
thet hatten, die abermals nach Landesſitte Alles haben wollten, 
was ſie ſahen, lichteten wir die Anker und verließen die Bal. 
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Die Bai von Turon iſt eine der ſchoͤnſten von der Welt, 
und Schiffe, die innerhalb Callao-Hanne oder der Turon-In⸗ 
ſel liegen, ſind in dem Hafen vor allen Winden geſchuͤtzt. Ein 
ſchmaler Arm eines fuͤr Boͤte fahrbaren Fluſſes faͤllt in den 
ſuͤdlichen Theil der Bai, und verbindet ſie mit der Stadt Fai— 
foe. Zwei unter Aufſicht von Franzoͤſiſchen Ingenieurs regel: 
maͤßig von Steinen erbauten Forts beherrſchen den Hafen und 
die ebenerwäͤhnte Verbindung mit Faifoe, und wuͤrden die 
Stadt Turon gegen eine furchtbare Seemacht ſchuͤtzen koͤnnen. 
Turon, das einſt eine volkreiche Stadt war, iſt jetzt verfallen 
und ſchmutzig; die Märkte find jedoch reichlich mit Schwein⸗ 
fleifch, Geflügel, Fiſch, Gemuͤſen und Früchten verſehen, die 
man ſich um einen maͤßigen Preis verſchaffen kann, und ſuͤßes 
Waſſer iſt leicht zu haben. 

Fragt man, wie und wo die Mandarine, die uns in der 
Bai von Turon beſuchten, zu ihrer Kenntniß der Lateiniſchen 
Sprache kamen, ſo dient zur Nachricht, daß bald nach der 
Wiedereinſetzung der gegenwärtigen koͤniglichen Regierung, einige 


Franzoͤſiſche Miſſionarien in dieſes Land kamen, und die Ein: 


wohner, welche dieſer Nation ſehr dankbar fuͤr den Beiſtand 
waren, den ſie ihnen gegen die Rebellen geleiſtet, zeigten ihnen 
Freundſchaft und Vertrauen, indeß die ſanften, beſcheidenen 
Sitten dieſer Miſſionarien ſie den Eingebornen werth machten, 
und ihnen viele Proſelyten zufuͤhrten, welche ſie vermittelſt der 
Lateiniſchen Sprache in den Grundſaͤtzen des Chriſtenthums uns 


terrichteten; zu dieſer Zahl gehoͤrten zwei der ehen die 


zu uns an Bord kamen. 
Die Handelsſchiffe von n Tunkin, welche Turon und Saifoe 
beſuchen, haben nur Einen Maſt; die Ladung aus Tunkin be⸗ 
Ss | 4 
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fteht gewöhnlich in Brennholz und Schiffsbauholz ; Eiſen und 
großen Kruͤgen, die funfzig bis hundert Gallonen enthalten, 
wofuͤr ſie Zucker, Salz, Reiß u. ſ. w. mitnehmen. 


Das Land Onam *) oder Cochin-China verdankt feine 
gegenwaͤrtige Bevölkerung einer ungluͤcklich abgelaufenen Empoͤ⸗ 
rung eines Tunkineſiſchen Fuͤrſten gegen ſeinen Oberherrn, vor 
beinah zwei Jahrhunderten. Da der Prinz gaͤnzlich geſchlagen, 
und von den ſiegreichen Truppen des Koͤnigs verfolgt wurde, 
entfloh er mit ſeinen Anhaͤngern nach Cochin-China, welches 
damals von den Lois oder Laos bewohnt wurde, einem un— 
wiſſenden und ſchuͤchternen Volke, welches mit der Kriegskunſt 
ganz unbekannt, bei Annaͤherung dieſer Fremdlinge eiligſt in 
die Gebirge von Tſiompa floh, und die Tunkineſiſchen 
Fluͤchtlinge in ruhigem Beſitz ihres Landes ließ. Die Frucht⸗ 
barkeit des Bodens, die große Menge von vierfuͤßigen Thieren, 
Voͤgeln und Fiſchen, womit die Waͤlder, Suͤmpfe, Fluͤſſe, Seen 
und angrenzenden Meere angefuͤllt ſind, verſchafften ihnen in 
reichem Maße alle Beduͤrfniſſe und Bequemlichkeiten des Les 
bens, ihre Bevoͤlkerung wuchs in eben dem Maße, und bald 
hatten fie ſich über den ganzen nördlichen Theil des Landes 
verbreitet, ja ſie drangen wenige Jahre darauf in Suͤden bis 
an die Grenze von Cambodia vor, wo ſie die Stadt Saigon 
erbauten, und ſpaͤterhin Don⸗nai, etwa dreißig Engliſche Mei⸗ 
len noͤrdlich von Erſterer. In weniger als vierzig Jahren ſeit 
ihrem erſten Einfall, finden wir ſie in ruhigem Beſitz des ganzen 
Onam⸗Landes, oder des eigentlichen Cochin⸗China; ja fie hat⸗ 
ten ſogar ſchon einige gluͤckliche Einfaͤlle in Cambodia gemacht. 


) Man ſehe Dr. Morriſons View of China p. 80. 
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Dieß Land ward von einem muthigen und kriegeriſchen Volke 
bewohnt, als die Loia oder Ureinwohnern von Onam; fie wis 
derſtanden eine lange Zeit dem Joche ihrer neuen und laͤſtigen 
Nachbarn; auch erleichterte die Natur ihres Bodens dieſen Wi⸗ 
derſtand gar ſehr, indem er ſehr niedrig, mit faſt undurchdringlichen 
Waͤldern und dichtem Unterholz bedeckt, und von unzähligen 
Fluͤſſen und Buchten durchſchnitten war, was ihnen hinreichende 
Gelegenheit gab, dem Feinde Fallen zu legen, und andere, unter 
barbariſchen Nationen gewoͤhnliche Vertheidigungsmittel anzu⸗ f 
wenden. Auch wurden die Cambodier wirklich erſt unter der 
jetzigen Regierung gaͤnzlich von den Onameſen unterjocht, wo⸗ 
durch denn Cambodia ein Theil von Cochin-China geworden, 
und wie jenes in Provinzen getheilt iſt. 
Das ganze Land erſtreckt ſich jetzt von 8° 40/ bis 
zum 17 N. B., und vom Cap Avarella, das unter 109° 24 
O. L. liegt, erſtreckt es ſich ungefaͤhr 150 Engliſche Meilen 
weſtwaͤrts von der Kuͤſte aus. Das Koͤnigreich zerfaͤllt in drei 
Haupttheile, naͤmlich Don-nai, der ſuͤdlichſte, welcher ganz 
Cambodia begreift, und ſich bis zum 12 N. B. nach Nor⸗ 
den erſtreckt. In dieſem Theile liegen die Städte Saigon und 
Don⸗nai. Die mittlere Abtheilung liegt zwiſchen dem 12 und 
15° der Breite; fie heiſt Chang, und enthält die Städte 
Nhiatrang und Quin-hone. Die Abtheilung Hue, wo ſich 
die Reſidenz des Monarchen befindet, die ebenfalls Hue oder 
Hue⸗Eu heißt, iſt die noͤrdlichſte, und wird nach Süden durch 
die Provinz Chang, nach Norden von dem Meerbuſen von 
Tunkin begrenzt. Dieſe drei Abtheilungen zerfallen wieder in 
Provinzen, deren Namen, Lage und Grenzen uns aber nicht 
genau genug bekannt find, um fie angeben zu koͤnnen. 
x 4 * i 
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Eine milde Regierung, ein fruchtbarer Boden 8 eine 
zu Seeunternehmungen ſo ſehr geeignete Kuͤſte, machten dieſes 
Koͤnigreich zu einem der maͤchtigſten in Oſtaſien, und es hatte 
ſchon in der erſten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts, was 
Unternehmungsgeiſt, Handel, Ackerbau und Gemeinwohl be— 
trifft, die hoͤchſte Stufe erreicht. Die erſten ſechs Koͤnige die⸗ 
ſes Landes von Tunkineſiſcher Dynaſtie waren bei ihren Unter⸗ 
thanen ſehr beliebt, die ſie auf die Weiſe der alten Patriarchen 
beherrſchten, indem ſie ihr Volk wie ihre Kinder betrachteten, 
und durch ihr Beiſpiel zur Einfachheit, Betriebſamkeit und 
Maͤßigkeit anhielten. Aber die ſpaͤtere Entdeckung der Gold— 
und Silbergruben, und die leichte und haͤufige Verbindung, 


welche ihr Handel mit den Chineſen eroͤffnet hatte, fuͤhrten Lu⸗ 


xus und Weichlichkeit am Hofe zu Onam ein, und machten 
die Beherrſcher ſo ſtolz, daß ſie den maͤchtigen Monarchen des 
h eimmliſchen Reiches (China) nachahmten, und ſich zuerſt von 
ſchmeichelnden Hoͤflingen den gotteslaͤſterlichen Namen König 
des Himmels ertheilen ließen, der bald durch ein Edict im 
Lande allgemein angenommen wurde. Natürlich konnte der Koͤ⸗ 
nig des Himmels nicht ſolche Wohnungen wie die gemeinen 
Erdenkoͤnige haben, und wir finden, daß Vous ⸗tſoi, der 
Vater des jetzigen Beherrſchers, den verſchiedenen Jahreszeiten 
nach, feine Winter- Sommer = und Herbſtpalaͤſte bewohnte, 
und ſich in alle Genuͤſſe des Luxus und der Schwelgerei ſtuͤrzte. 
Selbſt die Goldbergwerke boten keine hinreichende Quelle fuͤr 
ſeine unſinnigen Ausſchweifungen dar; immer neue Abgaben 
wurden erſonnen, und dieſe Erpreſſungen wurden den Unter⸗ 


thanen durch Gewalt und tyranniſchen Druck entriſſen, da ihre 


Beitraͤge nun aufgehört hatten, freiwillig zu ſeyn. Der Fuͤrſt, 
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von ſchmeichelnden Schmarogern umgeben, die jeden Zugang 
zu ſeinem Ohr bewachten, kannte natürlich die immer wach⸗ 
fenden Uebel nicht, und überließ ſich feinen Vergnuͤgungen, 
und die Regierung feinen liſtigen Hoͤflingen, welche das Volk 

auspluͤnderten und in einen Abgrund von Armuth und Noth 
N ſtuͤrzten, welche Cataſtrophe noch durch die allgemeine Sitten: 
verderbniß, die vom Hofe und der Hauptſtadt ausging, be— 
ſchleunigt wurde. Ungeachtet der Irrthuͤmer und Mängel dies 
ſes Fuͤrſten ſoll er von ſanftem Character, im Geheim den 
ſo einfachen Sitten ſeiner Vorfahren ergeben geweſen ſeyn, und 
ſeine Unterthanen geliebt haben, die er immer ſeine Kinder 
nannte. Auch war er den Lehren des Chriſtenthums guͤnſtig, 
und behandelte die Diener deſſelben mit großer Ehrfurcht und 
Nachſicht. 

Le Poivre, ein verſtaͤndiger und geiſtreicher Franzoͤſiſcher 
Schriftſteller, der um dieſe Zeit Onam als Diplomat beſuchte, 
ſprach damals uͤber das herrannahende Schickſal des Koͤnig— 
reichs im prophetiſchen Geiſte folgendermaßen: „Wenn die 
Sittenverderbniß jeden Stand angegriffen haben wird, wenn 
die Grundſaͤulen des Ackerbaues, der Freiheit und des Eigen⸗ 
thums, die von den Großen ſchon angegriffen worden, ganz ge⸗ 
ſtuͤrzt ſeyn werden, wenn der Stand des Landmanns der ver— 
aͤchtlichſte und zugleich der minder eintraͤglichſte ſeyn wird, was 
wird dann aus dem Ackerbau werden, was aus dem Fuͤrſten 
und ſeinem Volke? Ihr Schickſal wird dann jener Nation 
gleichen, die das Land vor ihnen beſaß, vielleicht auch jenen 
Wilden, die es der Nation abtraten, von denen jetzt nichts 
uͤbrig iſt, als die Truͤmmer einer ungeheuern Mauer, nahe bei 
der Hauptſtadt, welche ein Theil einer großen Stadt geweſen 


54 


zu ſeyn ſcheint. Sie ift von Backſteinen und von ganz ander 
ter Form, als man in den andern Laͤndern Aſiens ſſeht; doch 
hat keine Geſchichte, keine Sage das Andenken der Erbauer 
erhalten. Im Ganzen ſchließe ich aus der allgemeinen Ver⸗ 
derbniß, welche die Sitten der Cochin-Chineſen bedroht, daß 
der Ackerbau in Verfall iſt, und daß, wie ſehr man ſich auch 
bemühen mag, ihn aufrecht zu erhalten, er über feinen Meris 
dian hinaus iſt, und nothwendig voͤllig ausarten muß.“ 

Es nahete nun mit raſchen Schritten ein Zuſtand, den 
die Mißgriffe dieſer Regierung natürlich herbeifuͤhrten. Frei— 
heitsliebe und Haß gegen die Unterdruͤckung, welche dem menſchli— 
chen Gemuͤthe uͤberall eingepflanzt ſind, behaupteten auch ihr 
Recht in den Herzen der Onameſen, und erzeugten einen Bür- 
gerkrieg, der beinah dreißig Jahre lang das Land beunruhigte, 
bis die Regierung endlich wieder an die alte Dynaſtie kam, in 
der Perſon von Vous⸗tſois Sohn, der unter dem Namen 
Caung⸗Shung gekroͤnt wurde. 

Einige Nachricht von dieſem Kriege wird ah dem 
Leſer nicht unintereffant ſeyn.“) 

Im Jahr 1774, im fuͤnfunddreißigſten Jahre der Regie⸗ 
rung des Caung⸗Shung, Vaters des gegenwärtigen Monar⸗ 
chen, brach eine Empörung in der Stadt Quin⸗hone, der Haupt⸗ 
ſtadt der Abtheilung Chang, aus. Drei Brüder ſtanden an der 
Spitze derſelben; der aͤlteſte, Namens Vinyac, war ein reicher 
Kaufmann, und trieb einen ausgebreiteten Handel nach China 


y' 


*) Asiatic Researches, Barrow, Abbe Rochon und der Vieekoͤ⸗ 
nig und die Miſſionarien zu Saigon, (auch Miscellen a. d 
N. ot 8 * 31. Band, S S. 419. 5 
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und Japan. Long ⸗niang, der zweite, war ein Stabs⸗Offi⸗ 
cier oder Kriegsmandarin von hohem Range und großem An— 
ſehn, und der dritte war ein Prieſter. Ihre erſte Sorge war, 
ſich der Perſon des Koͤnigs zu bemaͤchtigen, den ſie umbrach— 
ten, nebſt allen Gliedern der koͤniglichen Familie, die ihnen in 
die Haͤnde fielen. Die Stadt Saigon in der Abtheilung Don— 
nai ſoll der Partei des ermordeten Koͤnigs guͤnſtig geweſen ſeyn, 
es wurde daher eine Armee gegen dieſelbe ausgeſchickt, die 
Mauern dem Erdboden gleich gemacht, und 20,000 Einwoh— 
ner ermordet. Ihrem Uebereinkommen uͤber die kuͤnftige Re— 
gierung des großen Landes nach, ſollte Yinyac die beiden Ab— 
theilungen Chang und Don-nai beſitzen. Long-niang die Ab⸗ 
theilung Hue, die an Tunkin grenzte, und der juͤngere Bru— 
der ſollte Oberprieſter von ganz Cochin-China werden. 

Kaum hatte Long-niang den Fuß in feine Hauptſtadt 
Hue geſetzt, als er die Gelegenheit ergriff, mit dem Koͤnig 
von Tunkin in Streit zu gerathen, der ein Vaſall des Kaiſers 
von China war. Der Koͤnig verließ gleich nach dem erſten 
Treffen feine Armee und floh nach Pekin, um den Kaiſer Kien- 
long um Beiſtand zu bitten, der eine Armee von 100,000 
Mann gegen die Cochin-Chineſen ſandte. Long-niang war 
durch ſeine Spione von den Bewegungen dieſer großen Armee 
vollkommen unterrichtet. Er ſchickte Detaſchements aus, um die 
Doͤrfer zu zerſtoͤren, und das Land zu verwuͤſten, durch wel⸗ 
ches ſie kommen mußte, und die Chineſiſche Armee war ſchon, 
ehe ſie noch die Grenze von Tunkin erreichte, des Unterhalts 
wegen in großer Noth, und genoͤthigt, ſich zuruͤckzuziehen. Die 
Folge davon war ein Vertrag, und Longeniang wurde als 
Koͤnig von Tunkin und Cochin China anerkannt, welche Laͤn⸗ 
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der in Zukunft jedoch dem Kaiſer von China zinspflichtig ſeyn 
| ſollten. 8 
Zu Anfange dieſer Empoͤrung wohnte am Hofe ein Fran⸗ 
zoͤſiſcher Miſſionar, Namens Adran, der ſich Apoſtoliſcher Vi— 
car von Cochin-China nannte. Caung-Shung achtete ihn ſo 
hoch, daß er ihm ſeinen einzigen Sohn und Thronerben zur 
Erziehung uͤbergab. Adran und der Prinz, nebſt deſſen Weibe 
und kleinem Sohne, ſahen beim erſten Ausbruch der Empoͤrung, 
daß nur in der Flucht einige Hoffnung fuͤr ſie ſei, und mit 
Adrans Huͤlfe bewirkten fie dieſelbe, und fluͤchteten ſich in eis 
nen Wald. Sobald ſich der Feind zuruͤckgezogen hatte, ſuch⸗ 
ten die ungluͤcklichen Fluͤchtlinge nach Saigon zu entkommen, 
wo das Volk ſich haufenweis zu den Fahnen feines rechtmaͤßi⸗ 
gen Beherrſchers draͤngte, den ſie, wie ſchon geſagt, unter 
dem Namen Caung-Shung kroͤnten. Um dieſe Zeit lag in 
dem Hafen von Saigon ein bewaffnetes Schiff, von einem 
Franzoſen commandirt, ferner ſieben Portugieſiſche Kauffahr⸗ 
teifahrer aus Macao und eine Menge Cochin-Chineſiſcher Jun⸗ 
ken und Ruderboͤte. Dieſe kaufte der Koͤnig, kehrte nach Don⸗ 
nai zuruͤck, um die Flotte des Uſurpators im Hafen von Quin⸗ 
hone anzugreifen; die Expedition ſchlug fehl, der Koͤnig kehrte 
nach Don⸗nai zuruͤck, und da aller Widerſtand vergeblich war, 
ſchiffte er ſich mit denen, die von ſeiner Familie uͤbrig geblie⸗ 
ben, und einigen Getreuen zu Saigon ein, und begab ſich 
nach Pulo= Way, einer kleinen unbewohnten Inſel, an der 
Nordfeite des Siamiſchen Meerbuſens, hart an der Kuͤſte von 
Cambodia. Hier ſtießen bald darauf etwa 1200 ſeiner eigenen 
waffenfaͤhigen Unterthanen zu ihm. Caung-Shung, der ei⸗ 
nen Angriff von den Uſurpatoren fuͤrchtete, fuhr nach Siam, 
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und wurde von dem König diefes Landes wohl aufgenommen. 
Hier erhielt er Nachricht von ſeinem Freunde Adran, daß die 
ſuͤdliche Abtheilung des Landes ſeiner Sache guͤnſtig ſei, und 
auf die Bitte des Miſſionars vertraute er ihm ſeinen Sohn an, 
worauf dieſer ſogleich mit dieſem Unterpfande nach Pondichery 
und von da nach Paris ſegelte, wo fie im Jay: 1787 an— 
kamen. 5 
g Der junge Prinz wurde bei Hofe vorgeſtellt und mit aller 
moͤglichen Achtung behandelt. Im Verlauf einiger Monate 
ſchloß Adran einen Tractat zwiſchen Ludwig XVI. und dem 
Koͤnig von Cochin-China, in welchem der Erſtere ſich anhei— 
ſchig machte, Caung-Shung wirkſamen Beiſtand zu leiſten, um 
ihn wieder auf den Thron ſeiner Vaͤter zu ſetzen. Adran wur— 
de zum Biſchof von Cochin-China ernannt, und mit dem Ti— 
tel eines außerordentlichen Geſandten und Bevollmaͤchtigen an 
jenem Hofe beehrt, worauf er, mit dem jungen Prinzen in 
der Fregatte Meduſa wieder nach Pondichery ſegelte. Auf der 
Ruͤckreiſe legte er bei St. Mauritius an, wo er ein Schiff 
von 50 Kanonen, 7 Fregatten und einige Transportſchiffe 
fand, nebſt 4 oder 5000 Mann Truppen, die man entbehren 
konnte. Die Schiffe erhielten Befehl zur Ausruͤſtung, und die 
Truppen, ſich bereit zur Einſchiffung zu halten, ſobald ein 
Boot aus Pondichery ankommen wuͤrde, das er zu dieſem 
Zweck gleich nach ſeiner Ankunft daſelbſt abzuſenden gedachte. 
Einige verdrießliche Umſtaͤnde, die ſich zutrugen, vermochten 
jedoch den Generalgouverneur, einen Schnellſegler von Pondi⸗ 
chery nach St. Mauritius zu ſchicken, mit dem Befehl, die 
Bewaffnung einzuſtellen, bis fernere Nachricht vom Verſailler 
Hofe eingelaufen ſeyn würde, Und da die Revolution wäh: 


[0] 


56 


rend der Zeit in Frankreich ausbrach, fo machte dieß der gan 
zen Unternehmung ein Ende. 


Dieſe unerwarteten Ereigniſſe hielten jedoch den Biſchof 
nicht ab, ſeine erſte Abſicht, den rechtmaͤßigen Beherrſcher von 
Cochin-China, oder wenn er nicht mehr leben ſollte, den jun⸗ 
gen Prinzen auf den vaͤterlichen Thron zu ſetzen. Er hatte 
einige Officiere aus Frankreich mitgebracht, und mit einigen 
von dieſen ſchifften ſich der Biſchof und der Prinz in einen 
Kauffahrer ein, um nach dem Cap St. James zu gehen, wo 
ſie hofften, Nachricht vom Koͤnig zu erhalten. Hier erfuhren 
ſie, der Monarch ſei vermocht worden, eine Landung in ſeinem 
Gebiete zu verſuchen, alle Staͤnde, die Mißgriffe des Vaters 
vergeſſend, waren von Mitgefuͤhl fuͤr die Leiden des Sohnes 
zu ſeinen Fahnen geeilt, worauf er ohne Aufenthalt nach Sai— 
gon gezogen, und die Feſtungswerke dieſer Stadt wieder herge— 
ſtellt habe. Dieſe guͤnſtige Nachricht ſpornte den Biſchof und 
den jungen Prinzen nur noch mehr an; ſie ſtießen 1790 zum 
Koͤnig in Saigon von einem Schiffe begleitet, welches Waffen 
und Kriegsvorraͤthe fuͤhrte. 


Der groͤßte Theil des erſten Jahres verging damit, Sai— 
gon zu befeſtigen, die Armee zu recrutiren und eine Flotte aus⸗ 
zuruͤſten. Im Jahr 1791 ſtarb der Thronraͤuber Long⸗niang 
zu Hue, einen zwoͤlfjaͤhrigen Sohn hinterlaffend, der ihm in 
der Regierung von Tunkin und dem noͤrdlichen Theile von 
Cochin⸗China folgen ſollte. Die Beſtaͤtigung ſeiner Anſpruͤche 
an das Koͤnigreich Tunkin durch den Kaiſer von China war die 
Urſache zu Feindſeligkeiten zwiſchen beiden Bruͤdern geweſen. 
In allen Gefechten hatte Yinyac den Kuͤrzern gezogen, und die 
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Grenzen ſeines Reichs waren ſchon ſehr zuſammengeruͤckt. Im 
Jahr 1792 ſchiffte ſich der Koͤnig auf ſeine Flotte ein, deren 
Leitung er zwei Franzoͤſiſchen Officieren uͤbergeben hatte, und 
griff Pinyacs Flotte im Hafen von Quinhone an, deren 
größter Theil genommen oder vernichtet wurde. Binyac uͤber— 
lebte dieß nicht lange, und ſein Sohn Tai-Faun oder Ti⸗ 
Faun folgte ihm in der Regierung. 


Caung-Shung beſchloß 1796, die Hauptſtadt zu Lande 
anzugreifen; der junge Uſurpator brachte eine Armee von 
100,000 Mann gegen ihn auf; der König ſchlug fie aber mit 
einer weit geringeren Macht, und nahm Quinhone und das gan— 
ze Land bis zur Bai von Turon in Beſitz. Der andere junge 
Uſurpator zu Hue behauptete ſich noch immer in jener Stadt 
und einem Theile von Tunkin, bis 1802 Caung-Shung ihn 
mit einem furchtbaren Heer vertrieb, und ihn noͤthigte, ſich nach 
Tunkin zuruͤckzuziehen, ſeit welcher Zeit das Koͤnigreich Cochin— 
China im ruhigen Beſitz des rechtmaͤßigen Beherrſchers geblie— 
ben iſt, der noch einen großen Theil des angrenzenden Landes 
ſich zinspflichtig gemacht hat. 


Biſchof Adran wurde nun das Orakel und der Statthal— 
ter des Koͤnigs. Unter ſeinen Auſpicien wurden große Ver— 
beſſerungen unternommen, und waͤhrend eines kurzen Friedens, 
noch vor der Beendigung des Kriegs, legte er eine Salpeter- 
manufactur an, eröffnete Häfen, ließ Canaͤle graben, ſetzte 
Belohnungen fuͤr die Pflege des Seidenwurms aus, ließ große 
Landſtriche zum Anbau des Zuckerrohrs urbar machen, legte 
Manufacturen zu Bereitung von Pech, Theer, Harz u. ſ. w. 
an, eroͤffnete Eiſenbergwerke und bauete Schmelzoͤfen und Ka⸗ 
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nonengießereien. Er uͤberſetzte ein Syſtem der Europaͤiſchen 
Kriegskunſt in die Onamſprache, zum Nutzen der Armee. See⸗ 
arſenaͤle wurden angelegt, und eine große Flotte vorzuͤglich aus 
Kanonenboͤten, Gallionen u. ſ. w. beſtehend, wurde erbaut 
und ausgeruͤſtet. Unter ſeiner Leitung wurde eine Reform in 
der Rechtspflege bewirkt; er ſchaffte verſchiedene Strafen ab, 
die nicht im Verhaͤltniß zu dem Verbrechen ſtanden, fuͤr wel⸗ 
ches ſie beſtimmt waren; legte öffentliche Schulen an, und 
zwang die Eltern, ihre Kinder vom 4. Jahre an hineinzuſchi⸗ 
cken; ſetzte Handelsanordnungen auf, baute Bruͤcken, ließ Ton⸗ 
nen und andere Merkmale an aller: gefährlichen Stellen an der 
Kuͤſte anbringen, und die vorzuͤglichſten Baien und Hafen un⸗ 
terſuchen. Die Officiere der Flotte wurden von den Franzo⸗ 
ſen im Seedienſt unterrichtet, die Armee in regelmaͤßige Regi⸗ 
menter abgetheilt, Militaͤrſchulen angelegt und die Officiere in 
der Feuerwerkskunſt unterrichtet. Ungluͤcklicherweiſe fuͤr das 
Land erfolgte Adrans Tod bald darauf, und mit ihm hörten 
viele der von ihm angelegten heilſamen Einrichtungen, Stiftun⸗ 
gen und weiſen Anordnungen auf. 


VII. | 
Fahrt nach den Philippinen. — Cavité. — Manilla. — 
Vom 18. bis 24. Juni fuhren wir ſüdwaͤrts laͤngs der 
Kuͤſte hin, weil wir gern ein wenig weit windwaͤrts von der 
Inſelgruppe vorbei wollten, welche unter dem Namen Para⸗ 
cels bekannt iſt, um guten Wind zu haben, und verließen hier⸗ 
auf die Kuͤſte von Cochin⸗China. Dieſe Paracels-Inſeln 
wurden bisher gar ſehr von Seefahrern gefuͤrchtet, und man 
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hielt fie für eine fortlaufende Kette von niedrigen Inſeln, So: 
rallenriffen und Sandbaͤnken, die ſich von 12 — 17° N. B. 
in N. N. oͤſtlicher und S. S. weſtlicher Richtung in Geſtalt 
eines Menſchenfußes hin erſtreckten, 18 Seemeilen von der Kuͤ— 
ſte von Cochin-China anfingen, und an der breiteſten Stelle 
uͤber 30 Seemeilen breit ſeyn ſollten. Jetzt hat man ſich in— 
deß überzeugt, daß biefer für fo furchtbar gehaltene Archipel 
eine ziemlich unbedeutende Gruppe von Inſeln und Riffen iſt, 
zwiſchen denen ſich meiſtens ſicheres Fahrwaſſer und oft guter 
Ankergrund befindet. Sie liegen zwiſchen 15° 46“ und 17° 
6 N. B. und 111° 12° bis 112° 42, O. L. 5 
Fruͤh am Morgen des 25. kamen wir ſchon über eine 
ganz blaue und bodenloſe See, wo die alten Charten Felſen 
und Untiefen in groſſer Menge zeigen; indeß haben die neuern 
Unterſuchungen der Lieutenants Ross und Maughan beſſere 
Charten verſchafft. Wegen des ſehr ſchwachen Mouſſon erreich— 
ten wir erſt am 5. Juli Mindoro, eine der Philippinen, und 
konnten erſt am 9. in die Bai von Manilla einfahren. Eine 
Barke von der Inſel Corregidor am Eingange der Bai brachte 
einen Beamten zu uns an Bord, der die uͤblichen Erkundigun— 
gen einzog, worauf die Antwort wie gewoͤhnlich durch Tele- 
graphen längs der Suͤdkuͤſte der Bai nach Cavite und von da 
nach Manilla befördert wurde. Bald bekamen wir Cavite mit 
ihren Baſtionen und Feſtungswerken zu Geſicht, ſo wie uͤber⸗ 
haupt die ganze Kuͤſte einige Seemeilen weit, waͤhrend ſich zur 
Linken die Thuͤrme von Manilla erhoben. Nachmittags war⸗ 
fen wir in dem Hafen von Cavité Anker, worauf ſogleich ein 
| Geſundheits =, ein Zollbeamter und der Director des Telegra— 
phen an Bord erſchienen, um uͤber den Geſundheitszuſtand der 
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Mannſchaft, unſre Handelsabſichten und die Neuigkeiten, die 
wir etwa haͤtten, Erkundigung einzuziehen. 

Cavite, der Hafen von Manilla, enthaͤlt auch das Ma⸗ 
rinearſenal, und iſt die Niederlage aller Spaniſchen Beſitzun⸗ 
gen im Orient; ſie liegt am oͤſtlichen Ende einer niedrigen 
halbmondfoͤrmigen Halbinſel. Zwiſchen den beiden aͤußerſten 
Enden befindet ſich der Hafen von Cavité, wo die Kauffahr— 
teiſchiffe gewoͤhnlich liegen. Er iſt ziemlich ſicher, obwohl von 
keinem großen Umfange, und hat auch nur zwei bis hoͤchſtens 
vier Faden Tiefe. Die weſtliche Sanglay- d. i. China⸗Spitze, 
beſteht aus grobem Sande und verwitterten Corallen mit we— 
nigen einzelnen Staudengewaͤchſen auf der Oberflaͤche, und 
vergrößert ſich immer mehr und mehr durch Muſcheln, Kieſel, 
Corallen, Sand u. ſ. w., die das Waſſer heranſpuͤlt. Sie 
iſt ſo niedrig, daß man ſie bei der Annaͤherung von Weſten aus 
gar nicht bemerkt, und die Schiffe hier an einer offenen Kuͤſte 
zu liegen ſcheinen. An der Suͤdſeite liegt der innere Hafen 
von Cavité, wo die Kriegsſchiffe geſchuͤtzt liegen, obwohl er, 
was die Tiefe anbetrifft, keinen Vorzug vor dem aͤußeren Ha: 
fen hat. 

Das Caſteel St. Philipp, eine regelmaͤßige und b eins furcht⸗ 
bare Feſtung, beſchuͤtzt die Stadt, die wegen der häufigen Erd— 
beben meiſtens von Holz erbaut iſt. Die Haͤuſer ſind faſt alle 
zwei Stockwerk hoch, wovon das obere, welches bewohnt wird, 
aͤußere Gallerien hat; das untere wird zu Vorrathskam— 
mern, Wagenſchuppen u. ſ. w. gebraucht. Glasfenſter ſind 
ſelten; man bedient ſich ſtatt derſelben einer Art von halbdurch— 
ſichtiger Perlmutter⸗Schale, faſt wie die in Arabien zu demſel⸗ 
ben Zweck gebrauchte. Die Kirchen ſind geraͤumig und in gu⸗ 
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tem Style erbauet, deuten aber auf verfallene Größe; auch 
einige, wiewohl nicht ſehr angefüllte Kloͤſter giebt es hier. Das 
See-Hospital ſcheint weniger als irgend eine andere Stiftung 
in dieſer Stadt durch Vernachlaͤſſigung gelitten zu haben. Die 
Einwohnerzahl betraͤgt etwa 4000, alſo etwas weniger als die 
Haͤlfte der Bevoͤlkerung vor einem halben Jahrhundert. 

Das Arſenal an der Suͤdoſtſeite der Stadt beherrſcht den 
innern Hafen. Es iſt nach einem großen und vortrefflichen 
Plane erbaut, und bietet die größte Bequemlichkeit, ſowohl 
zum Bau als zur Ausbeſſerung und Ausruͤſtung der groͤßten 
Schiffe dar; indeß hat die wachſende Armuth, Traͤgheit und 
Nachlaͤſſigkeit der Regierung, mit dem Zahne der Zeit Hand 
in Hand hier Allem das traurige Gepraͤge des Verfalls aufge— 
druͤckt. Die Gegend um Cavits iſt ſehr fruchtbar, und das 
Meer in der Naͤhe des Orts reich an vielerlei vortrefflichen Fi— 
ſchen. Die Maͤrkte ſind daher mit allen moͤglichen Lebensmit— 
teln wohl verſorgt, ſo wie man auch manche von den beſten 
Fruͤchten Indiens und Chinas hier findet. Das Clima iſt im 
Allgemeinen mild und gemaͤßigt. Fruͤh am folgenden Morgen 
fuhren wir nach Manilla. Die Inſel Lusçonia, deren Haupt: 
ſtadt ſieiſt, hat eine laͤnglich runde Form, und iſt die größte und 
wichtigſte von allen Philippinen. Der noͤrdliche Theil iſt an 
manchen Stellen 40 Seemeilen breit. Die ſchoͤne Bai von 
Manilla, die 30 Seemeilen in Umfang hat, liegt ohngefaͤhr 
in der Mitte auf der Weſtſeite der Inſel, und gewaͤhrt, die 
kleine Corallenbank St. Nicolas ausgenommen, die ſehr leicht 
zu vermeiden iſt, uͤberall guten Ankergrund. Dieſe Bank hat 
bis jetzt noch eilf Fuß hoch Waſſer, waͤchſt aber bei der immer 
regen Thaͤtigkeit der Zoophyten immer mehr nach der Ober⸗ 
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fläche zu. Dieſe Corallenriffe find innerhalb der Tropen faſt 
uͤberall zu finden, indeß ſcheinen doch die Gewaͤſſer der oͤſtlichen 
Halbkugel ihnen beſonders zuzuſagen. Unter vielen andern kann 
man namentlich den Canal von Mozambik, den Strich von 


der Oſtkuͤſte Africas bis zur Kuͤſte Malabar, den ſuͤdlichen 


Theil des Chineſiſchen Meers, die Kuͤſten aller Sundainſeln 
und verſchiedene Gegenden des ſtillen Meers anführen, Es iſt 
bekannt, daß eine große Menge der Inſeln jener Gegend nur 
aus ſolchen nach und nach heraufgewachſenen 8 
entſtanden ſind. 

Die Inſel Lugonia enthält 17 Provinzen, wovon die be⸗ 
deutendſte die von Manilla mit der Hauptſtadt gleiches Na⸗ 
mens iſt. Dieſe Stadt liegt 14 36/ N. B. und 121° 21“ 
O. L. von Greenwich, und iſt am oͤſtlichen Ufer der Bai auf 
einer Landzunge erbaut, welche das Meer nach Suͤbweſten und 


der Fluß Paſig nach Norden bildete. Das Clima iſt maͤßig 


und am geſundeſten unter allen dieſen Inſeln. Die Schoͤn⸗ 
heit der Umgegend, der reizende Fluß Paſig, der ſich durch 
herrliche Wieſen fehlängelt, machen fie zu einem der ſchoͤnſten 
Orte in der heißen Zone. Die Stadt hat nur etwas uͤber 
zwei Engliſche Meilen in Umfang, und enthaͤlt beinah 11/000 
Einwohner. Am ſuͤdlichen Ende liegt die Citadelle und das 
Fort St. Jago. Die Feſtungswerke ſind regelmaͤßig und ziem⸗ 
lich gut im Stande, nach Norden beſpuͤlt der Paſig die 
Mauern, und der Graben, der ſie uͤbrigens umſchließt, ſteht an 


beiden Enden mit demſelben in Verbindung. Aus der Stadt 


fuͤhrt eine ſchoͤne 420 Fuß lange und 22 Fuß breite Brucke 
in die noͤrdliche Vorſtadt; ſie wurde zuerſt 1630 auf ſteiner⸗ 
nen Pfeilern von Holz erbaut, wurde aber 1814 auf Befehl 


65 
des Raths der Stadt viel ſtaͤrker und ſchoͤner ganz von Stein 
aufgefuͤhrt. Nach der Stadtſeite wird ſie durch ein kleines 


Fort geſchuͤtzt, von wo aus der Ilmado, ein anmuthiger und 


kuͤhler, mit ſchoͤnen Baͤumen bepflanzter Spatziergang, laͤngs 
dem Graben bis ans Ufer des Meers hinfuͤhrt, und mehrere 
Nebenwege gehen von demſelben aus, und ſtehen mit den be⸗ 
nachbarten Doͤrfern in Verbindung. 


Die Garniſon dieſes Platzes ſchien mir nicht hinreichend 


zur Vertheidigung deſſelben; die Truppen hingegen, meiſtens 
Eingeborne, ſind gut gekleidet und disciplinirt. Auch befinden 


ſich alle für eine Feſtung nöthige Anſtalten innerhalb der Mau⸗ 


ern, z. B. große 1686 errichtete Magazine, eine Waffen- und 
Pulverniederlage mit bombenfeſten Gewoͤlben und bequemen 
Caſernen. Auch eine Kanonengießerei iſt hier, und zwar die 
aͤlteſte in dee Spaniſchen Monarchie, obwohl ſeit 1805 unbes 
nutzt. Als die Spanier 1571 nach Manilla kamen, fanden ſie 
daſelbſt eine groſie Gießerei, die aber bald darauf abbrannte. 


Die Gebaͤude der Stadt haben zwar kein auffallendes 
Aeußere, ſind aber im Innern mit allen, in einem warmen 
Clima wuͤnſchenswerthen Bequemlichkeiten verſehen. Die un— 
teren Stockwerke ſind von Stein, die oberen von Holz, wegen 
der Erdbeben, und rund um dieſe ſind entweder Verandas, 
oder Balcone, oder auch hervorragende Fenſter mit huͤbſchem 
eiſernen Gitterwerk, und mit mancherlei exotiſchen und einhei— 
miſchen Gewaͤchſen ausgeſchmuͤckt, der Lieblingsaufenthalt der 
Einwohner. Die Stadt iſt in regelmaͤßige Vierecke getheilt, 
und die Kirchen uͤberall an den hoͤchſten Puncten angebracht. 
Der Hauptplatz, ein regelmaͤßiges Viereck von 284 Fuß auf 
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jeder Seite, hat drei ſchoͤne Gebäude, die Domkirche, das Gou⸗ 
vernements-Haus und den Conſiſtorial-Palaſt. Naͤchſt dieſen 
find die anſehnlichſten Gebaͤude die Kirche und das Kloſter der 
Calzados- oder Sandalen-Auguſtiner, der erſte Moͤnchsorden, 
der auf dieſe Inſel kam; die Franziscaner-Kirche und das dazu 
gehoͤrige Kloſter, die der Dominicaner und Auguſtiner, und 
die Kirche und koͤnigliche Capelle der Jeſuiten. Der Orden der 
Hoſpitaliter von St. Juan de Dios hatte fruͤher eine ſchoͤne 
Kirche, die aber 1728 bei einem Erdbeben einſtuͤrzte, jetzt ha- 
ben ſie nur eine Capelle, woran ein geraͤumiges und freiliegen⸗ 
des Krankenhaus ſtoͤßt. 


Außerdem ſind noch einige Stiftungen zur Erziehung der 
Jugend in der Stadt, unter andern eine patriotiſche von den 
Buͤrgern unter dem Schutze des Statthalters angelegte Schule; 
ferner die koͤnigliche Univerſitaͤt, wo die Anfangsgruͤnde des 
bürgerlichen und geiſtlichen Rechts gelehrt werden; das koͤnigli⸗ 
che St. Joſephsgymnaſium, welches an das Kloſter der Je— 
ſuiten ftößt. Außerdem giebt es noch Stiftungen für Waiſen⸗ 
knaben und Mädchen; zu dieſen gehört St. Iſabel, worin die 
Maͤdchen zu Nonnen erzogen werden; im Fall aber ihnen das 
kloͤſterliche Leben nicht zuſagt, erhalten ſie eine Ausſtattung. 
Außerdem ſind noch einige Schulen fuͤr Indianer und Meſti⸗ 
zenkinder und Seminarien da, um junge Leute zu Miſſiona⸗ 
rien in die benachbarten Inſeln zu bilden. | 


Die Regierungsbehoͤrden der Inſeln wohnen in der Haupt⸗ 
ſtabt, und beſtehen aus einem Generalcapitaͤn und Gouverneur 
uͤber alle Philippinen, dem bei der Entfernung vom Mutter⸗ 
lande viel mehr Gewalt übertragen if, als den Statthaltern 
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in andern Spaniſchen Colonien. Er kann die Geſandten der 
benachbarten Koͤnige empfangen und ihnen welche ſchicken und 
ſelbſt im Namen des Königs Frieden ſchließen und Krieg ers 
klaͤren, ohne erſt Befehl aus Spanien dazu zu erwarten, und 
iſt dabei oberſte Gerichtsbehoͤrde, Oberaufſeher der Einkuͤnfte 
und Oberbefehlshaber der Truppen und der Seemacht. Unter 
ihm ſteht ein Vice⸗Statthalter, der zugleich der Unker⸗Gene⸗ 
ralinſpector der Veteranen und der Miliz auf der Inſel iſt. 
Hier befindet ſich auch das Standquartier der Forzados oder 
der Galeerenſclaven, die um verſchiedener Verbrechen, vor— 
zuͤglich Mordthaten willen auf gewiſſe Zeit zu der ſchimpflich— 
ſten Sclaverei verurtheilt ſind, indem ſie paarweiſe zuſammen— 
gekettet, und bei oͤffentlichen Bauten beſtaͤndig zu harter Ar— 
beit angehalten werden. Unter dieſen Ungluͤcklichen wurde mir 
ein ſechzehnjaͤhriger junger Menſch gezeigt, der, um einiger klei⸗ 
ner Zierrathen von geringem Werthe willen, womit die Einge— 
bornen ihre Kinder zu putzen pflegen, ſeine zwei kleinen Schwe— 
ſtern ermordet hatte. 


8 VIII. 


Fortgeſetzte Beſchreibung von Lugonia und Manilla. 

Die Stadt Manilla iſt 1571 gegruͤndet. Zur unmittel⸗ 
baren Gerichtsbarkeit dieſes Orts gehoͤren vierzehn anmuthige 
Doͤrfer, worunter eines Namens Binondo, groͤßer als Manilla, 
und der Markt und Handelshafen von Luconia fich befindet. 
Es liegt am rechten Ufer des Paſig, der Stadt gegenuͤber, 
und iſt uͤber eine Engliſche Meile lang. Das Zollhaus, die 
Magazine, Waarenlager und Comptoirs der Kaufleute befinden 
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ſich in dieſem Orte; auch wohnen hier außer den Chineſen, 
Tagalis und Meſtizen, aus denen die Bevoͤlkerung beſteht, 
viele angeſehene und reiche Kaufleute von Weißen aller Natio— 
nen. Dieſes nebſt den Doͤrfern Tondo und St. Cruz wird 
als eine Stadt betrachtet und zuſammen Parian genannt, und 
enthaͤlt 14000 Einwohner. 

Die Haͤuſer in dieſer Vorſtadt wetteifern zum Theil mit 
den beſten in der Stadt, und hinſichtlich der Lage hat Binon— 
do, was Geſundheit und Bequemlichkeit anbetrifft, große Vor⸗ 
zuͤge. Die hohen Mauern der Stadt und die engen Straßen 
verhindern den freien Luftzug, und für Leute, die Handel trei⸗ 
ben, wuͤrde die Beſchraͤnkung einer Feſtung, wo die Thore ſehr 
fruͤh geſchloſſen werden, ſehr laͤſtig ſeyn. Manilla innerhalb 
der Mauern iſt daher ein ziemlich duͤſterer, meiſtens von hoch— 
muͤthigen und ſtolzen Patriciern bewohnter Ort, da hingegen 
Parian freundlich, munter und durch Handelsthaͤtigkeit be⸗ 
lebt iſt. 

Der Paſig iſt an ſeiner Muͤndung von zwei huͤbſchen 
Daͤmmen von behauenen Steinen eingefaßt, die ſich faſt eine 
halbe Engliſche Meile weit in die See erſtrecken. Am Ende 
des nördlichen Dammes liegt ein Leuchtthurm, auf dem andern 
eine kleine Batterie. Vor dem Fluſſe befindet ſich eine Sand⸗ 
bank, wo das Waſſer ſo ſeicht iſt, daß die Boͤte beim Herz 
ein⸗ und Herausfahren oft Mühe haben, heruͤber zu kommen, 
wodurch ſie bei friſchem Weſtwinde ein wenig gefaͤhrlich 
wird. ö 

Ueber die Sandbank hinaus iſt das Waſſer im Fluſſe bis 
zur Bruͤcke hinauf tief genug fuͤr Schiffe von 300 Tonnen, 
indeß wagen es Europaͤiſche Schiffe ſelten, uͤber die Bank zu 
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fahren. Während des nordoͤſtlichen Mouſſon, vom October 
bis April, liegen die Schiffe außerhalb der Sandbank vor An— 
ker, aber waͤhrend des Vendavales oder regnigten Mouſſon aus 
Suͤdweſten ſuchen fie Schutz bei Cavits. 


Etwa ſechs Seemeilen von Manilla kommt man zu einem 
ſchoͤnen ſchiffbaren See, der Laguna de Bria, aus dem der 
Paſig entſpringt. Er erſtreckt ſich 30 Engliſche Meilen weit 
quer uͤber die Inſel, bis auf etwa 20 Meilen von der Oſt— 
kuͤſte; iſt im Durchſchnitt 15 Engliſche Meilen breit, und hat 
einige ſehr ſchoͤne Inſeln, welche nebſt den Ufern des Sees und 
des Fluſſes die herrlichſten Scenen einer Tropiſchen Landſchaft 
darbieten. An der Suͤdſeite deſſelben bei dem Dorfe gleiches 
Namens, findet man heiße Quellen, die Heilkraͤfte haben 
ſollen. 

Die Religion der Eingebornen dieſer und der andern In— 
ſeln, die unter dem unmittelbaren Einfluſſe der Spanier ſte— 
hen, iſt die chriſtliche; dieß iſt jedoch nur ein kleiner Theil der 
Bevoͤlkerung der ganzen Inſelgruppe, die ſich auf drei Millio— 
nen belaufen ſoll, wovon Luconia faſt ein Drittheil enthaͤlt; 
und man hat berechnet, daß in dieſer Inſel und Mindanao, 
wo die meiſten Chriſten wohnen, ihrer etwa 100,000 ſind, al— 
ſo ein Dreißigſtel der ganzen Bevoͤlkerung. Der groͤßere Theil 
der Uebrigen ſind Muhamedaner und Heiden. | 


Die Eingebornen dieſer Inſeln find im Allgemeinen wohl 
gebildet, und ſcheinen viel Thaͤtigkeit und Muskelkraft zu bes 
ſitzen, fie find meiſtens etwas größer als die Javaneſen, und 
haben einige Verwandtſchaft in ihren Zuͤgen mit den Malayen; 
die Naſe ſteht jedoch mehr hervor, und die Backenknochen ſind 
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nicht fo hoch; auch iſt die Haut nicht fo dunkel. Das Haar 
iſt vom ſchoͤnſten Schwarz, und wird durch den in ganz In⸗ 
dien gewoͤhnlichen Gebrauch des Cocusnußoͤls ſehr glaͤnzend. 
Sie binden es nach Art der Malayen in einen Knoten auf 
dem Wirbel zuſammen, und die Frauen zeigen viel Geſchmack 
in Anordnung deſſelben, und ſtecken es mit goldenen oder fils 
bernen, oft mit Edelſteinen verſehenen Nadeln feſt. 
In den Gebirgen der Provinz Bulacan fol ein kleineres 
Menſchengeſchlecht wohnen, Itas genannt, wovon die groͤßten 
ſelten uͤber fuͤnf Fuß hoch werden; ſie ſollen ſehr haͤßlich und 
ohne alle religioͤſe Begriffe ſeyn. Sie kommen, wie man mir 
ſagte, zuweilen auf die Maͤrkte der Doͤrfer im Innern, kaufen 
Zeuge und allerlei Geraͤthe, wofuͤr ſie mit Golderz bezahlen, 
welches ſie zuweilen in den Gebirgen finden, wo ſie wild und 
faſt ohne Verkehr mit ihren Nachbarn leben. 
In der Provinz Camarines, im ſuͤdlichen Theile der In: 
ſel, liegt der Vulcan Albay, bei deſſen Ausbruͤchen die Erder⸗ 
ſchuͤtterungen nicht bloß auf dieſer Inſel, ſondern auch auf den 
benachbarten geſpuͤrt werden. In dieſer Provinz ſollen Gold: 
bergwerke ſeyn, nebſt heißen Quellen, welche die Eigenſchaft 
haben, zu verſteinern. In den Fluͤſſen beſonders auf denen 


auf der Oſtſeite, halten ſich große und ſehr gefraͤßige Croco⸗ 


dille auf, beſonders hat der Ilongotes in der Provinz Cam⸗ 
panga ſehr viele von außerordentlicher Groͤße und Wildheit. 
In den mittlern Provinzen ſollen einige Tomback-Bergwerke 
(Tumbango) entdeckt und bearbeitet worden ſeyn, ſowie im 
Bezirke von Manilla heimlicherweiſe eine Silbergrube bearbeitet 
und ausgeleert worden iſt; uͤberhaupt je die f aller die⸗ 
ſer Inſeln hochst intereſſant, 
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Ein anſehnlicher Theil der Bevölkerung von Manilla beſteht 
aus Meſtizen, den Abkoͤmmlingen von Spaniern und Weibern der 
Eingebornen. Dieſe Claſſe wird den Weißen gleich geachtet. 
Sie ſind ſehr reinlich an ihrem Koͤrper und in ihrer Kleidung, die 
bei den Maͤnnern gewoͤhnlich in ein Paar weiten baumwollenen 
Beinkleidern, Europaͤiſchen Schuhen und einer Art von Moͤnchs— 
kutte oder Tunica nach Art der Armenier, nur ohne Guͤrtel 
mit einem geſchmackvollen geſtickten Kragen beſteht; ein Euro— 
paͤiſcher Hut vollendet dieſe leichte und kuͤhle Kleidung, die dem 
Fremden nur anfangs auffallen kann, da ſie wirklich recht paſ— 
ſend und huͤbſch iſt. Sie ſind ſehr gut gebaut, beſonders die 
Frauen, die wahre Muſter des vollkommenſten Ebenmaßes ſind; 
ihre Haare und Augen, die gewoͤhnlich das dunkele Schwarz 
ihrer heimiſchen Eltern behalten haben, geben ihnen etwas ſehr 
Anziehendes. Ganz im Gegentheil mit den uͤbrigen Miſchfar— 
ben des Menſchengeſchlechts ſind dieſe Leute durch die Miſchung 
veredelt worden. Auch ſind ſie betriebſamer und reinlicher als 
die Spanier, kluͤger und geſitteter als die Indier, und weni— 
ger boshaft und rachſuͤchtig als beide. Die Maͤnner werden 
meiſtens als Schreiber, Maͤkler, Agenten und Aufſeher ge— 
braucht. Manche haben eintraͤgliche Aemter bei der Regierung. 
und nicht ſelten gelangen ſie zu Reichthum und Anſehen. Die 
Frauen find eben falls betriebſam, und vieler geiſtigen Bildung 
fähig; fie haben viele natuͤrliche Anmuth in ihrem Weſen, und 
find gute Weiber und Mütter. Daß dieſe Regel indeß nicht 
ohne Ausnahme iſt, verſteht ſich von ſelbſt, beſonders da, wo 
durch abermalige Vermiſchung das Indiſche Blut in dem Eu— 
ropaͤiſchen verloren geht. 

Die Eingebornen beſitzen ebenfalls Fähigkeit, Kenntniſſe zu 
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erlangen; auch fehlt es ihnen gar nicht an Betriebſamkeit. 
Sie ſind vortreffliche Handarbeiter, und vorzuͤglich als Gaͤrt— 
ner werden ihre Vorzuͤge von den Aſiaten anerkannt. Sie 
ſind hoͤflich gegen Fremde, aber ſehr zum Zorne geneigt, und 
dann aͤußerſt blutgierig. Ihr natuͤrlicher Hang zur Rache und 
Grauſamkeit wird durch die Roͤmiſch- catholiſche Religion, fo 
wie durch die unter ihnen wohnenden eigennuͤtzigen Prieſter noch 
genaͤhrt, indem der Verbrecher immer einen Zufluchtsort in der 
naͤchſten Kirche findet, bis er durch Bezahlung einer Geldſtrafe 
Abſolution erlangt, und dadurch ſogar die e zum 
Schweigen bringt. 


Man hat von der Graufamkeit der Spanier gegen dieſes 
Volk geſprochen; ich hingegen habe in keinem Theile von Aſien 
Eingeborne und Sclaven menſchlicher von den Europaͤern be⸗ 
handeln ſehen als hier; doch ſoll dieſe milde und ſelbſt ver— 
trauliche Behandlung der Sclaven groͤßtentheils das Reſultat 
der Furcht feyn, 


In Manilla wohnen viele Chineſen, und ihrer als Spruͤch⸗ 
wort bekannten Betriebſamkeit verdankt Lugonia einen großen 
Theil ſeiner Einkuͤnfte. Sie bauen und verarbeiten außer man⸗ 
chen andern wichtigen Zweigen des Landbaues das Zuckerrohr 
und den Indigo. Durch ſie kommt ein großer Theil der Aus⸗ 
fuhr auf die Chineſiſchen Maͤrkte; die Einfuhr iſt von da aus 
bedeutend, und in allen Straßen findet man ihre Vorraths— 
haͤuſer und Laͤden. Bei ihrer einfachen Lebensart und ſtrengen 
Sparſamkeit werden ſie alle reich. 

Die Eingebornen der Inſeln, alle zuſammengenommen, 
werden Tagalis genannt; doch benennen die Spanier die unter 
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ihrer unmittelbaren Gerichtsbarkeit ſtehenden welche das Chris 
ſtenthum angenommen haben, Indianer, die Mohameda— 
ner dagegen, die einen großen Theil von Mindanao und 
einige andere Inſeln bewohnen, Mohren, und die Heiden end— 
lich, von denen viele ſehr braun, ja ſogar ſchwarz wie die Ne— 
ger von Guinea ſind, und wolliges Haar haben, Igorotes oder 
Negritas. Dieſe, welche vorzuͤglich auf Isla de Negros woh— 
nen, werden fuͤr die Ureinwohner der Inſeln gehalten. 


Die Religion der Tagalis iſt hoͤchſt roh und phantaſtiſch; 
ſie verehren die Sonne, den Mond und den Regenbogen, ha— 
ben große Ehrfurcht vor Crocodillen, bauen ihnen Haͤuſer an 
den Ufern der Fluͤſſe, und opfern ihnen Voͤgel und vierfuͤßige 
Thiere, um fie ſich guͤnſtig zu machen. Sie haben Priefter. 
und Prieſterinnen, die ihren aberglaͤubiſchen Dienſt in Hoͤhlen 
verrichten, wo ihre Gotzen aufgeſtellt find, und Weihrauch ih— 
nen angezuͤndet wird. Letztere ſtellen verſchiedene Genien vor, 
als den Gott des Berges, der Ebene, des Meers u. ſ. w., 
zu denen ſie erſt beten und ihnen opfern, ehe ſie ihr Gebiet 
betreten. Außerdem haben ſie noch ihre Hausgoͤtter, die den 
Familien-Angelegenheiten vorſtehen. Sie verehren dabei die 
Manen und Graͤber ihrer Vorfahren und vergoͤttern die, wel— 
che vor Altersſchwaͤche ſterben. Auch lebloſe Dinge, ſo wie 
Baͤume, Felſen und Berge, ſind Gegenſtaͤnde ihrer Verehrung, 
und ihre Lehre von der Schoͤpfung iſt, wie die der Hinduer, 
hoͤchſt ungereimt. Ihre Waffen beſtehen in Bogen und Pfei⸗ 
len, die ſie ſehr geſchickt zu brauchen wiſſen. 


Ihre Sprache iſt ein Dialect der Malayiſchen, gleich der | 
auf Java, Borneo, Sumatra und andern Inſeln diefer Ge: 
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gend, und ſo auffallend aͤhnlich unter einander, daß die Ein⸗ 
wohner aller ſich einander verſtäͤndlich machen koͤnnen; deſto 
verſchiedener aber ſind ihre Schriftzuͤge. Sie ſchreiben 
von oben nach unten auf Palmblaͤttern und Bambusſtrei⸗ 
fen, und die Mohamedaner gebrauchen haͤufig Arabiſche 
Schrift. 


Suͤdlich von Lugonia liegen die andern Inſeln der Phis 
lippinen⸗Gruppe, deren Zahl einige auf 1200 angeben, und 
wovon faſt die Haͤlfte ſchon von Bedeutung iſt. Die groͤßten 
und volkreichſten heißen Mindora, Calamianes, Masbate, Pa⸗ 
lawan, Samar, Panay, Leyte, Negros, Zebu, Bohol und 
Mindanao; Letztere iſt naͤchſt Luconia die größte. Ihre Süd: 
ſpitze liegt 5» 36“ N. B. Nur zwei ganz kleine Inſeln liegen 
noch ſuͤdlicher, und beſchließen die Inſelgruppe, die ſich ſchon 
von da bis nach Cabacunga, der noͤrdlichen Spitze von Luço⸗ 
nia, mehr als 270 Seemeilen weit erſtreckt. 


1 


Auf der Suͤdweſt⸗Spitze von Mindanao, Samboangan 
genannt, haben die Spanier eine Niederlaſſung mit einem ſtar— 
ken Fort. Sie find auch im Peſitz eines Theils der Suͤdkuͤſte, 
die von vielen tiefen Baien durchſchnitten wird. Auf der Oſt— 
feite findet man ebenfalls eine Vertiefung, die Bonga- Bai, in 
welche ſich außer andern Fluͤſſen der Pelangay ergießt, an wel- 
chem die alte feſte Stadt Magindanao, die Reſidenz des Sul⸗ 
tans, liegt, der die von den Spaniern noch nicht unterjochten 
Theile der Inſel beherrſcht. Die von der Reſidenz entlegenen 
Bezirke ſtehen unter verſchiedenen untergeordneten Haͤuptlingen, 
die von einander unabhaͤngig ſind, dem Sultan aber einen 
Theil des Ertrags ihrer Ländereien, welcher in Reiß, Zimmt, 
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Goldſtaub, Wachs, Pfeffer, Sago und Spaniſchem Rohr 
beſteht, als Tribut entrichten. Die Kuͤſte liefert uͤberdieß 
Schildkroͤten-Schalen, Vogelneſter und etwas Perlen. Auch 
rohe Diamanten und Amethyſten werden zuweilen aus dieſer 
Inſel nach Manilla gebracht. 

Mindanao iſt ein Verweiſungsort fuͤr die Philippinen. 
Viele von den Einwohnern dieſer und der benachbarten Inſeln 
leben von Seeraͤuberei, und landen oft an den Kuͤſten ihrer 
ſchwaͤcheren Nachbarn, die fie alis Sclaven fortſchleppen. 

Im Jahr 1521 entdeckte Ferdinand Magellan dieſe In⸗ 
ſel. Von ſeinem eignen Koͤnig (dem von Portugal), dem er 
große Dienſte geleiſtet, vernachlaͤſſigt, bot er Carl V. ſeine 
Dienſte an, der auch gern in ſeinen Plan einging, einen weſt— 
lichen Weg nach den Gewuͤrzinſeln zu entdecken, und die Por— 
tugieſen aus dieſen reichen Beſitzungen zu vertreiben. Am 10. 
Auguſt 1519 fuhr er mit fuͤnf Schiffen aus Europa ab, ent— 
deckte, wie bekannt, die nach ihm benannte Meerenge zwiſchen 
Suͤdamerica und dem Feuerlande, ſteuerte dann noͤrdlich und 
von da, nachdem er den Aequator durchſchnitten, weſtwaͤrts, 
bis er zu den Ladronen-Inſeln gelangte, und bei einer derſel— 
ben, Namens Guam, landete, worauf er 1521 am St. La— 
zarustage die Philippinen entdeckte, die er den Archipelagus von. 
St. Lazarus nannte. Hier wurde er bei einem Gefecht mit den 
Eingebornen, nachdem er die Inſeln im Namen des Koͤnigs von 
Spanien in Beſitz genommen, am 27. April erſchlagen. Erſt 
1564 legten die Spanier eine Niederlaſſung daſelbſt an, und 
benannten die Gruppe nach Koͤnig Philipp II. Sie bauten 


zuerſt ein Fort und eine Stadt 1 der Inſel Zebu und 1571 
die Stadt Manilla. 
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Im Sahe 1762 wurde die Stadt Manilla von den Eng: 
laͤndern eingenommen, wobei ihnen ſowohl hier als in Cavité 
ungeheure See- und Kriegsvorraͤthe, Geſchuͤtz und einige ſchoͤne 
Schiffe in die Haͤnde fielen. Jedoch wurde ſie den Spaniern 
bald zuruͤckgegeben, gegen das Verſprechen von vier Millionen 
Dollars, welche aber nicht bezahlt wurden, woruͤber die Englaͤnder 
ſich laut beklagten, welches die Spanier aber damit entſchuldig— 
ten, daß die Britten zuerſt den Vertrag gebrochen, und ganz 
gegen die Bedingungen die Stadt ausgepluͤndert und viele an⸗ 
dere Exceſſe begangen haͤtten. 

Die Bewohner von Manilla beſaßen lange das Privile⸗ 
gium, jaͤhrlich zwei Schiffe, Regiſterſchiffe genannt, mit Phi⸗ 
lippiniſchen, Chineſiſchen und andern Aſiatiſchen Producten 
nach Acapulco zu ſchicken, wogegen ſie Suͤdamericaniſche Pro— 
ducte, vorzuͤglich Cochenille, allerlei Europaͤiſche Waaren und 
Silber in Spaniſchen Piaſtern und Barren mit zuruͤcknahmen. 
Ein großer Theil dieſes Eigenthums gehoͤrte den Kloͤſtern von Ma⸗ 
nilla, deren große Einkuͤnfte ſie nicht nur in den Stand ſetzten, 
große mercantiliſche Speculationen zu unternehmen, ſondern auch 
den Kaufleuten große Summen vorzuſtrecken. Fuͤr dieſe Er⸗ 
laubniß bezahlten ſie der Krone eine anſehnliche Summe. Dieſe 
Schiffe hielten 12 bis 1500 Tonnen, und waren ſtark be⸗ 
mannt; aber ſeit der Empörung der Spaniſchen Colonien, wo—⸗ 
durch die Fahrt in jenen Meeren für dieſe zwei Unternehmun⸗ 
gen zu gefaͤhrlich geworden iſt, hat man dieſen Handel nur 
noch einzeln in kleinen Privatſchiffen und unter fremder Flagge 
zu führen gewagt; doch iſt bei ihrer großen Furcht, genommen 
zu werden, nichts gewonnen worden. Wenn die Spaniſche 
Regierung dieſe Unterbrechung verſtaͤndig benutzte, ſo wuͤrde es 
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wahrſcheinlich zum Vortheil diefer Inſel und des Mutterlan⸗ 
des ausſchlagen. Schon ſeitdem die Cortes Fremden erlaubt 
hatten, ſich ganz in Manilla niederzulaſſen ), iſt der Anbau 
auf der Inſel ſehr verbeſſert und die Einkünfte bedeutend er— 
hoͤht worden. Der Mangel der aus Suͤdamerica gebrachten 


Piaſter iſt ſehr fuͤhlbar geweſen, und hat die Bewohner zu 


ungewoͤhnlichen Anſtrengungen vermocht. Auch der Handel mit 
Ausländern wurde unterſtuͤtzt, ſowie die Anbauer und Manu— 
facturiſten aufgemuntert worden find; und wenn die Angeles 
genheiten dieſer Inſel gehoͤrig verwaltet werden, ſo koͤnnen die 
Abgaben vom Caffee allein die Unkoſten der Regierung vollfom= 
men decken, fo daß alles Uebrige reines Einkommen wäre. **) 
Ein freier Handel mit andern Nationen wuͤrde auch Wetteifer 
erregen, und die Artikel der Ausfuhr vermehren. Kurz es 
fehlt dieſer ſchoͤnen Inſel nichts als Geſchicklichkeit und Ener— 
gie zur Leitung und Ausfuͤhrung der Plaͤne zur Aufhelfung 
des Ackerbaues und Handels, welche bei den Vorzuͤgen des 
Bodens, des Climas und der Lage gewiß gelingen wuͤrden. 


— —— 


) Den Europaͤern und Antericanern war es früher nur er— 
laubt, einen Mouſſon oder ſechs Monate hintereinander auf 
dieſer Inſel zu wohnen, was ihnen die unbequeme Nothwen— 
digkeit auflegte, ein halbes Jahr in Indien, Macao oder ei— 
ner andern Chineſiſchen Stadt zuzubringen. 

) Im Jahr 1319 allein ſollen auf Befehl der Regierung drei 
Millionen Caffeebaͤume in Lugonia gepflanzt worden ſeyn; 
dieſe Zahl iſt jedoch vermuthlich uͤbertrieben. 
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IX. 


Phitippiniſche Handelsgeſellſchaft; Einkünfte, Handel, Producte und Ge— 
ſundheitszuſtand auf dleſen Inſeln. 


Im Jahr 1733 wurde einer Geſellſchaft von Kaufleuten, 
die ſich koͤnigliche Geſellſchaft der Philippinen-Inſeln nannte, 
das ausſchlieſliche Privilegium des Handels nach Africa und den 
Laͤndern oͤſtlich vom Vorgebirge der guten Hoffnung ertheilt, 


indeß that dieſe Geſellſchaft nichts zur Erreichung des vorlie- 3 


genden Zweckes, worauf 1785 ein zweiter Verſuch gemacht 
wurde, den Handel Spaniens mit dem Orient durch Gruͤn— 
dung einer neuen Philippiniſchen Handelsgeſellſchaft zu erwei— 
tern. Da dieſer Plan aber nicht beſſer gelang, als der erſte, 
und die Kaufleute, deren Charte 1803 bis zum 1. Juli 
1825 verlängert wurde, dieſen Handel keinesweges lebhaft trie— 
ben, ſo iſt den Schiffen aus den Vereinigten-Staaten und 
Europa die Einfuhr von vielen Artikeln geſtattet worden, geis 
ſtige Getraͤnke aus Zuckerrohr, Opium, Tabak und Schieß— 
pulver ausgenommen, deren Verkauf ſtreng in den Philippi⸗ 
nen unterſagt iſt; beſonders die beiden letzten Artikel, die ein 
koͤnigliches Monopol ſind. 


In Lugonia wird nach Spaniſchen Piaſtern gerechnet, 
welche man Peſos nennt, oder Stuͤcken von 8 Realen und 
Granos ). Der Betrag der Importen aus Europa, China 
und Aſien betrug im Jahre 1817: 


*) Zwölf Gran machen einen Real und 8 Real einen Peſo. 
Das Chineſiſche Tael kommt an Gewicht 10 Realen gleich. 
Ihre Gewichte find das Piko oder Pikul von 142 Engliſchen 
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in Spaniſchen Piaſtern . 1,886,638 — 2 Real. — 5 Gran. 
an Muͤnze in Piaſtern, Dub⸗ 
lonen und Barren Silber 1,271,144 - 6 — — 1 — 
Summa in Spaniſch. Piaſt. 8,157,788 — 0 — — 6 — 

Betrag der Exporten der Producte und Manufacturwaa— 
ren des Lands. 579,273 — 4 R. — 2 Gran. 
Producte und Manufacturen 


aus China 5 a 663,489 — 0 — — 9 — 
f Muͤnze in Piaſtern, Dublonen 

und verarbeiteten Metallen 193,681 — 0 — — 0 — 

Summa ber Exporten 1,436,443 — 4 — — 11 — 


in Spaniſchen Piaſtern 1,721,339 D. — 8 R. — 7 G. 

Bilance zu Gunſten der 

Importen. 5 1 389 DEN 6. 
Die Hauptartikel der Einfuhr nach Manilla aus America 

und Europa ſind Spaniſche Piaſter, Dublonen, Kupferplat— 

ten und Naͤgel, Eiſen, Blei, Theer, Anker, Tauwerk, Se— 

geltuch, Queckſilber, Brantwein, Weine, baumwollene, leinene 


Pfunden. Der Centner, die Aroba und das Catty von 12 
Unzen; 100 Cattys machen 1 Pikul. — 8 Quentchen machen 
eine Unze. — 16 Unzen oder 2 Mark 1 Pfund. — 25 Pf. 
eine Aroba. — 4 Arobas 1 Centner oder 100 Pfund (nach 
Engliſchem Gewicht 104 Pfund). — 12 Linien machen eine 
Pulgada, oder 1 Zoll. — 12 Pulgadas einen Fuß oder 
11 % Zoll Engliſch. Die Vara oder Spaniſche Elle von 3 
Fuſ betraͤgt 33 / Zoll Engliſch. — 4 Palmas machen eine 
Vara. — Das Cavan iſt ein trocknes Maß von etwa 27 
Scheffeln. — 8 Choupas machen ein Ganta und 25 Gantas 
ein Cavan. 


N 380 


und wollene Zeuge, kurze Waaren, Rind- und Schweinefleiſch, 
Schinken, Kaͤſe, getrocknete und geſalzene Fiſche, Farben, 
Oele, Feuer- und Seitengewehre, Spielſachen u. ſ. w. Aus 
Suͤdamerica erhalten ſie Silber in Piaſtern und Barren, Co— 
chenille, Kupferplatten, Spaniſche Weine und verſchiedene Eu— 
ropaͤiſche Artikel. Aus China und Macao führen fie Chineſi— 
ſche Waaren ein, rohe und verarbeitete Seide, Nanking, Thee, 
Spielſachen und andere Artikel. Auch aus Bengalen, Madras 
und andern Theilen Indiens ziehen fie Ellenwaaren, Opium, 
Seide u. ſ. w. In Samboangan auf der Inſel Mindanao 
verſchaffen ſich die Spanier im Handel mit Bornes und den 
Suluhinſeln manches von den dortigen Producten, das nach 
Manilla geht. Dieſe beſtehen in Perlen vom ſchoͤnſten Waſ— 
ſer, Schildpatt, Campher, Gold, Vogelneſtern, Pfeffer, Ge— 
wuͤrzen, wohlriechenden Hoͤlzern und verſchiedenen andern Arti— 
keln; zuweilen, aber ſelten ſchoͤn gearbeiteten baumwollenen Zeus 
gen aus der Inſel Celebes, von wo die Bugeſſen, die Eingebor— 
nen derſelben, ſie nach Suluh bringen. 

| Die Stapelausfuhr von Manilla beſteht in Zucker, Ins 
digo, Caffee und Baumwolle, von erſterem betrug die Aus⸗ 
fuhr 1815, 1816 und 1817 im Durchſchnitt 75,000 Pikul. 
Vom Indigo wurden 1817 1060 Centner ausgefuͤhrt, und 
man berechnete 1818, daß auch eine gute Erndte das Beſtellte 
noch nicht ganz liefern wuͤrde, naͤmlich 250,000 Pikul, und 
feit dieſer Zeit iſt die Ausfuhr des Indigo ſehr geſtiegen. Der 
Caffee iſt noch im Werden, nimmt aber ſehr ſchnell zu. Die 
Baumwolle iſt fein, ſeidenartig und ſehr weiß, aber kurz. 
Auch etwas Campper und rohe Seide wird nach den Ver— 
einten⸗ Staaten und Europa abgeführt, Der Zucker nahm 
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1819, fowohl was die Menge, als Güte betrifft, durch die 
Verheerungen der Heuſchrecken ſehr ab. Man bringt ihn aus 
den Pflanzungen in großen irdenen Gefaͤßen, von denen drei 
einen Pikul halten. In dieſem rohen Zuſtande wird er den 
Landleuten abgekauft und in großen dazu errichteten Gebaͤuden 
der Vorſtadt, die man Camarines nennt, raffinirt. Wenn 
man Indigo von den Eingebornen kauft, iſt große Vorſicht 
noͤthig, da ſie allerlei hineinzumiſchen pflegen, als Steine, 
Schlamm u. 15 w. Der Kaͤufer muß auch ſehr genau Acht 
darauf geben, daß ſie ihn nicht beſtehlen, was ſehr haͤufig ge⸗ 
ſchieht, wenn der Artikel ſchon ausgeſucht und abgewogen iſt. 
Sie pflegen auch wohl vor dem Verkauf den Indigo in einen 
feuchten Keller zu bringen, um ihn ſchwerer zu machen. Den 
beſten erhaͤlt man aus den Lagunen oder dem Seebezirk; die 
beſte Jahreszeit dazu iſt vom October bis December. 

Der Zoll auf Importen von Waaren beträgt in Manilla 
10 es Procent vom Werthe, und die Taxe im Zollhauſe 
iſt um fo viel niedriger, als der jetzige Preis, daß die Zölle 
nicht viel betragen. Der Eingangszoll auf Species betraͤgt: 
auf Dollars 2 7, Procent, auf Dublonen oder Onzas de Oro 
1 Procent. Letztere find hier ein guter Artikel, da ſie im⸗ 
mer auf 16 Dollars ſtehen. Man muß ſie jedoch ſorgfaͤltig 
fuͤr dieſen Markt auswaͤhlen, weil ſie nach dem Klange probiet 
werden, und ein Disconto fuͤr die mangelhaften Statt findet. 
Uebrigens gilt nur Spaniſches Geld auf der Inſel Lugonia. 

Die Zölle für Exporten betragen 2 ½ Procent am Wer⸗ 
the, folgende Artikel ausgenommen, wo ſie beſonders angegeben 
ſind, naͤmlich: Zucker 12 Cent das Pikul; Indigo 1 Dollar 
25 Cent der Centner; Dollars 5 ½ Procent; Dublonen 
6 
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1 A. Die Ausgaben des Eins und Ausſchiffens find mäßig, 
beſonders in der ſchoͤnen Jahreszeit, wo bie SAME bei der 
Sandbank liegen. | 
Die reinen Einkünfte, welche die Regierung im Jahre 
1817 zog, waren nach officiellen Berichten folgende: 
Betrag der Perſonenſteuer 
der Eingebornen in den 
Provinzen Yloco und Pan⸗ 
giſinan, jede zu 12 Realen; 
auf die aller andern Pro⸗ 
vinzen, jede zu 10 Realen 
und auf die Chineſiſchen 
Meſtizen, jeden zu 20 N | | 
Reglen 550,493 D. — 6 R. — 7 G. | 
In die en b 
oder caxa de commu- | | 
nidadı sa. . 0 Ä 
Steuer zum Unterhalt für | 
Verbrecher in Samboangan 14,937 — —6— —1— 
Erſatz der Zehnten von | | : 
den Weiſſen . 9,561 —i—— 11 — 
Grundſteuer der Pflanzer ... 9,026 — — 1 — — 4 — 
Fuͤr Erlaubniß, Paddy | 
oder Reiß in Huͤlſen zu - 0 
verkaufen 4,690 - — 6 — — 3 — 
Impoſt von Waaren, die a - 
im Zollhauſe bezahlt 5 | 
werden 153,288 — — 4 — 3 5 — 
Tabaks⸗ Monopol 400,870 — — 6 — — 1 — 
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30ll auf Cocusnußwein . 153,641 — D. 6 R. — 11 G. 


Arecanuß dit es 18,500 — — 0 — — 0 — 
Steuer auf Hahnengefechte 25,169 — — 1 — — 9 — 
Spielkartenſtempel 10,102 — — 7 —— 11 — 
She pulver 2,988 — — 7 —-— 8— 
Kanonenkugeln 3) 8 
Stempelpapier .. 6,271 — — 0 — — 3— 
Rum 483 — — 6 — — 4 — 
Kopfſteuer der Chineſen .. 28,944 — — 1 — — 6 — 


Summa 1,449,759 — — 3 — — 8 — 


Es ſteht zu hoffen, daß die engherzige und unliberale Po— 
litik, die bisher das Aufbluͤhen dieſer ſchoͤnen Inſeln zuruͤckhielt, 
groͤßeren Anſichten weichen, und ſie in Stand ſetzen wird, die 
Stelle einzunehmen, wozu ihr innerer Werth ſie berechtigt. 
Auch uͤber das ſtille Meer hat der Geiſt der Unabhaͤngigkeit, 
der ſeit Kurzem ſeinen Einfluß in den Spaniſchen Colonieen 
des Americaniſchen Feſtlandes geaͤußert, ſeine Strahlen ergoſſen, 
und die Zeit iſt vielleicht nicht fern, wo die heilige Flamme 
der Freiheit auch über die fernſten und unbedeutendſten Inſeln 
des Indiſchen Archipelagus ihr erfreuliches Licht verbreiten 
wird, 8 

Vielleicht hat kein Theil der Welt eine paſſendere Lage 
zu einer unabhaͤngigen Republik, als dieſe Inſeln; ihre Abge— 
legenheit von jeder rivaliſirenden Macht wuͤrde ihre Sicherheit 
verbuͤrgen; ihre Lage zwiſchen Aſien und dem Americaniſchen 
Continent und die Nachbarſchaft von China, Japan, Borneo, 
den Moluckiſchen und Sunda-Inſeln, der Malayiſchen Halb— 
inſel, Cochin⸗-China, Japan, Tunkin, Siam und den Europaͤ— 
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iſchen Beſitzungen im Oſten, wuͤrde ihnen einen unbegrenzten 
Handel und großen Reichthum ſichern, ſo daß zu ihrem Gluͤcke 
nichts mehr fehlte, als religioͤſe Duldung und liberale Anſich— 
ten der Regierung. Indeß muß man bekennen, daß bei dem 
Nationalcharacter der Spanier dieſer wuͤnſchenswerthe Zuſtand 
nicht ſehr zu hoffen iſt; doch kann eine Veraͤnderung wenig⸗ 
ſtens nichts verſchlimmern, wenn ſich auch gleich nicht alle Vor⸗ 
theile davon erndten laſſen, welche die Buͤrger Nord-Americas 
erlangt haben. Die Caffeepflanzungen erfordern im Orient, 
beſonders in der Naͤhe des Aequators, große Sorgfalt und 
viele Arbeit. Da das Gewaͤchs einigen Schatten bedarf, ſo 
werden hier und auf vielen andern Inſeln andere Baͤume in 
die Nähe gepflanzt. In Luconia und Java dient eine Pal⸗ 
menart als Schirm, in St. Mauritius der Eiſenholzbaum. 

Die Heuſchrecken ſind eine große Plage fuͤr dieſe Inſel; 
die Regierung hat ſie jedoch durch ausgeſetzte Belohnungen auf 
ihre Vertilgung gar ſehr vermindert. Das einzige Mittel, ſie von 
den Pflanzungen abzuhalten, iſt Rauch, weßhalb auch die Ein⸗ 
wohner waͤhrend ihrer Zuͤge beſtaͤndig Feuer in der Naͤhe der⸗ 


ſelben unterhalten. Ein Beifpiel ihrer Verheerungen bot im 


Jahr 1819 die Pflanzung eines Franzoſen dar, welcher nach 
vielfachem Ungluͤck im Handel ſich mit den Truͤmmern ſeines 
Vermoͤgens hierher gefluͤchtet hatte, und nachdem er noch am 
Abend vorher in einer vortrefflich gediehenen Zuckerpflanzung 
wieder neue Hoffnungen fuͤr die Zukunft aufkeimen ſah, den 
naͤchſten Morgen nichts als den nackten Boden wiederfand. 
Dieſe Thiere erſcheinen gleich dichten Schneewolken bei einer 
Windſtille, nur daß die Farbe der Wolke braun iſt. Sie zie⸗ 
hen in einer regelmaͤßigen Phalanx ſtill und langſam weiter, 
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und ich habe mich nicht ſelten unter einer ſolchen Wolke wohl 
eine halbe Stunde lang vor den Sonnenſtrahlen geſchuͤtzt ge⸗ 
ſehen, wobei das dadurch entſtandene Dunkel voͤllig dem einer 
totalen Sonnenfinſterniß glich. 

Das Waſſer aus den Brunnen wird ſelten zu etwas an⸗ 
derm als zum Reinigen gebraucht, indem ein jedes anſtaͤndige 
Haus eine ſchoͤne, kuͤhle, gemauerte Ciſterne hat, worin das 
Waſſer von ihren reinlichen Ziegeldaͤchern herabfaͤllt; gewohnlich 
ſind ſie auch geraͤumig genug, um waͤhrend des nordoͤſtlichen 
Mouſſons oder der trocknen Jahreszeit auszureichen. Die 
Indianer und armen Bewohner bedienen ſich uͤberhaupt des 
Flußwaſſers. Das Clima der Stadt und Vorſtaͤdte iſt ſo ge⸗ 
ſund, daß es zum Sprichwort geworden. Nach Tiſche halten 
alle Einwohner ohne Ausnahme ihre Sieſta, ſo daß von 2 bis 
5 Uhr naͤchtliche Stille in der Stadt herrſcht. 


x 


Thiere und Pflanzen auf den Phitippinen. — Sitten und Gebräuche der 
Einwohner. — Abreiſe von Manilla. 


Die Pferde dieſer Inſel ſind wohlgeſtaltet und muthig, 
und nicht ſehr ſtark; ſie ſind weder ſo ſchnell, wie die Arabi⸗ 
ſchen, noch von ſo feinem Gliederbaue, als die Europaͤiſchen, 
dabei aber gelehrig, wenn man ſie mit einiger Sorgfalt aufzieht. 


Man giebt ihnen nie bloßes Waſſer zu ſaufen, ſondern miſcht 


es immer mit etwas Syrup, was ſehr zu ihrer Geſundheit 
beitragen ſoll. Indiſche Buͤffelochſen giebt es hier in großer 
Menge, ſie werden zum Ackerbau benutzt, wie auch das gewoͤhn⸗ 
liche Rindvieh, das bei der vortrefflichen Weide viel und ſehr 
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gute Milch giebt. Eſel und Schafe haben fie nicht, auch we⸗ 
nig Wild, aber viel Schweine von Chineſiſcher Art und Haus— 
federvieh. Vierfuͤßige Raubthiere ſind hier unbekannt, aber 
deſto mehr ktiechende aller Art in den Wäldern und Suͤmpfen, 
beſonders Rieſenſchlangen, von denen mir eine Haut zum Ver— 
kauf angeboten wurde, die 25 Fuß lang war. Die Waͤlder 
wimmeln von Affen und Pavians-Arten; von erſteren nenne 
ich nur den Orang-Outang. Auch Botaniker und Orni⸗ 
thologen wuͤrden viele Gegenſtaͤnde fuͤr ihre Forschungen in die⸗ 
ſen Inſeln finden. | 


Die Feucht der lange, welche der Indianer Quiapo 
und der Spanier Malocalog nennt, iſt berühmt, weil fie zu 
einer Art von Seife gebraucht wird. Sie waͤchſt in den Philip⸗ 
pinen in großer Menge; ihre Blaͤtter ſind ſehr breit und dick. 
Die Frucht kommt an Groͤſie einem Apfel bei, und wird zer⸗ 
rieben, und hierauf mit Lauge gekocht, wodurch man eine ſehr 
gute Seife erhaͤlt. Der Cocusnußbaum gewaͤhrt der Regie⸗ 
rung nicht unbetraͤchtliche Einkuͤnfte wegen des ſehr berauſchen⸗ 
den Palmweins, der viel im Lande getrunken wird. Man ge⸗ 
winnt den Saft durch Einſchnitte in den Stamm, zuweilen 
auch in den Fruchtſtengel. Dieſer Trank ſchmeckt vor der Gaͤh— 
rung recht angenehm, und iſt alsdann nicht berauſchend, aber 
er wird ſehr ſchnell ſauer. Auch eine Art von Zuckerwerk wird 
aus dem Safte zubereitet. f 


An Fiſchen iſt hier kein Mangel, und die Maͤrkte ſind 
immer hinlänglich mit dieſem Artikel verſehen; auch ſind die 
Eingebornen ſehr ſinnreich im Fange derſelben, und da ihr Ge⸗ 
ſchmack gleich dem der Chineſen in dieſer Hinſicht nicht fo 
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ſchwer zu befriedigen iſt als der unſerige, ſo iſt die Zahl ihrer 
eßbaren Fiſche auch bei Weitem groͤßer als bei uns. 


Die Schiffbaukunſt iſt hier in Vergleich mit der bei man⸗ 
chen andern orientaliſchen Nationen in einem ſehr vollkomme⸗ 
nen Zuſtande. Die kleinſten Fahrzeuge des Landes ſind die 
Pankos, die auf den Fluͤſſen und dicht an der Kuͤſte gebraucht 
werden; ſie beſtehen aus einem einzigen ausgehoͤhlten Baum⸗ 
ſtamm, und find gewoͤhnlich 20 Fuß lang, 327 breit und 
ziemlich tief. Sie werden von drei, zuweilen von vier Mann 
gerudert, und ungeachtet ſie ziemlich unſicher ſind, doch oft 
gebraucht. In einigen der Provinzen werden aber auch allerlei 
Schiffe von Spaniſcher Bauart, als Briggs, Schooner u. ſ. w., 
verfertigt. | 


Die Seemacht dieſer Inſel befteht in einer Fregatte, ei 
ner Schaluppe und einigen kleinern Schiffen und Kanonenboͤten, 
welche ſo ziemlich ausreichen, um die ſeeraͤuberiſchen Mohren 
abzuhalten. 


Ich wunderte mich gar ſehr, bei eingezogener Erkundigung 
zu erfahren, wie wenig das nahe Königreich Cochin-China in 
Manilla bekannt war. Trotz allen meinen Nachforſchungen 
konnte ich nur drei Menſchen auffinden, die wenigſtens etwas 
davon wußten; Keiner aber verſtand die Landesſprache, und Alle 
ſtimmten in einer unguͤnſtigen Meinung uͤber die Regierung 
und die Eingebornen von Onam uͤberein. Wir wurden hier— 
durch voͤllig muthlos gemacht, und da die Umſtaͤnde uns nicht 
erlaubten, in Manilla eine Ladung nach den Vereinten Staa— 
ten einzunehmen, ſo bereiteten wir uns eben nach Canton, als 
unſerm letzten Zufluchtsorte in dieſen Meeren, zu gehen, als 
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ganz unerwartet ein anderes Amerkcaniſches Schiff, der Mar⸗ 
mion, am 22. Juni ankam, nachdem es ebenfalls den Don⸗nai⸗ 
fluß hinaufgefahren und gluͤcklicher in feinen Unternehmungen. 
geweſen war. Nach unſerer Abreiſe aus Canjeo hatte naͤmlich 
der Statthalter von Saigon auf eine indirecte Weiſe Nachricht 
von unſerm Aufenthalt im Fluſſe erhalten, und ſchickte ſogleich 
einen Eingebornen, der ein wenig Portugieſiſch ſprach, worauf 
dem Befehlshaber dieſes Americaniſchen Schiffes nebſt einem 
Handlungsdiener und Matroſen, welche Portugieſiſch ſprachen, 
nach manchen laͤſtigen Schwierigkeiten erlaubt wurde, in einem | 
Boote nach Saigon zu fahren, wo er indeß keinen Handel zu 
Stande bringen konnte, weil die Onameſen die Dublonen, wo⸗ 
rin ſein Geldvorrath faſt ausſchließlich beſtand, nicht kannten, 
und nur gegen Spaniſche Dollars Waaren hergeben wollten. 
Dieß vermochte den Befehlshaber, nach Manilla zu fahren, wo 
wir uns trafen, und nachdem wir das Gold gegen Spaniſche 
Dollars umgetauſcht, beſchloſſen wir, gemeinſchaftlich dieſelbe 
Reiſe noch einmal zu machen. 

Während der noͤthigen Ausbeſſerungen am Marmion und 
Auswechſelung des Goldes, hatten wir Gelegenheit, noch eini⸗ 
ge Beobachtungen anzuſtellen. Vom April bis October ſind 
Wetter und Wind veraͤnderlich und ungewiß; indeß iſt der ge⸗ 
woͤhnliche Zuſtand folgender: vom 9 — 11 des Vormittags 
Windſtille, oder zuweilen leiſer, aber veraͤnderlicher Luftzug, waͤh⸗ 
rend ſich leichte Wolken uͤber die Thaͤler und Niederungen ver⸗ 
brelten. Um 11 Uhr erhebt ſich ein Weſtwind, der nach und 
nach ſtaͤrker wird, bis er einige Stunden lang ziemlich heftig 
aus Suͤdweſten weht, und die Duͤnſte in den Thaͤlern zer⸗ 
ſtreut. Unterdeß ſammeln ſich dunkle und dichte Wolken im 
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Süden und Oſten, die Nachmittags Ströme von Regen mit 
Donner und Blitz begleitet herabgießen, worauf dann wäh: 
rend der Nacht bei hellem Himmel ein leiſer Oſtwind folgt, 
der die Luft mit aromatiſchen Duͤften erfuͤllt. Die Blitze rich— 
ten oft vielen Schaben an den Schiffen zu Cavits an. Waͤh⸗ 
rend unſers hieſigen Aufenthalts blieb kaum eins unbe— 
ſchaͤdigt. 

Die Spanier in Lusgonia ſcheinen wo möglich noch bigot— 
ter zu ſeyn, als die des Mutterlandes, und das Laͤuten der 
Glocken, das Geſchrei der Moͤnche und Kreiſchen der Chorkna— 
ben bei ihren häufigen Proceffionen, in denen ſich der jammer⸗ 
vollſte Aberglaube und eine laͤppiſche Verſpottung des wahren 
Chriſtenthums offenbart, find einem Proteſtanten hoͤchſt wider⸗ 
lich. Die Geburtsfeier des heiligen Rochus, Schutzpatrons ei— 
nes kleinen Dorfes bei Cavité, im Auguſt, wurde mit großem 
Gepraͤnge begangen, und den Nachmittag nach geendetem Poſ— 
ſenſpiel folgten Zuͤgelloſigkeiten aller Art, und Mordthaten ſol— 
len bei dieſen Gelegenheiten haͤufig ſeyn. Die Proteſtanten, 
welche die Neugier anlockt, das Schauſpiel mit anzuſehen, müfs _ 
ſen ſehr auf ihrer Hut ſeyn, da die catholiſchen Indianer, durch 
Fanatismus und Cocusnußwein aufgeregt, nur zu ſchnell das 
Meſſer bei dieſen Gelegenheiten brauchen, wozu ſie, wie es faſt ö 
keinem Zweifel unterworfen iſt, von ihren Pfaffen angereizt 
werden. a 

Es iſt jedoch nicht zu laͤugnen, daß einige Ceremonien 
der Roͤmiſchen Kirche darauf berechnet ſind, tiefen Eindruck auf 
Gemuͤther zu machen, die auf eine paſſive Weiſe das Weſen 
nach der Form beurtheilen. Hierzu gehoͤrt das Laͤuten der 
Vesperglocke in der Abenddaͤmmerung, gerade der froheſten 
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ſunken, und die ganze Bevoͤlkerung ſich an der Abendkuͤhle er⸗ 
quickt, die Verandas mit froͤhlichen Geſichtern angefuͤllt ſind, die 
niederen Staͤnde in ſorgloſer Behaglichkeit vor ihren Thuͤren 
ſitzen, und der Ilmado, der oͤffentliche Spatziergang, voll glaͤn⸗ 
zender Equipagen und munterer Geſellſchaft, nur eine Scene der 
Freude zu ſeyn ſcheinet. In dieſem Augenblick ertoͤnt die feier⸗ 
liche Glocke, und auf einmal iſt Alles ſtill und bewegungslos; 
die einen Augenblick zuvor fo beſeelten und geſpraͤchigen Grup⸗ 
pen verwandeln ſich in unbelebte Statuen. Kein Ton wird ver⸗ 
nommen, als das feierliche Anſchlagen der Glocke im Dom, 
keine Bewegung iſt ſichtbar; nur die Lippen der Frommen fluͤ⸗ 
ſtern ihre Gebete her; kein Gefuͤhl ſcheint zu herrſchen, als das 
der Ehrfurcht, der Anbetung und des Dankes. Nach einigen 


Augenblicken aber iſt Alles, wie durch einen electriſchen Schlag, 


wieder Leben und Bewegung. Dieſe impoſanten Ceremonien, 
verbunden mit der ſchlaffen Zucht der Kirche, der Leichtigkeit, 


ſich Erlaubniß zu jeder Ausſchweifung, Abſolution fuͤr jedes 1 


Verbrechen zu verſchaffen, iſt die Haupturſache der gluͤcklicheren 


Fortſchritte catholiſcher Miſſionarien vor denen der Proteſtan⸗ 


ten unter barbariſchen Voͤlkern. Sie ſind ſchon zufrieden, wenn 
der Proſelyt nur das Zeichen des Kreuzes machen, das Pater 
noster, Credo, und Ave Maria herbeten kann, bei einer vor⸗ 
beiziehenden Proceſſion auf die Kniee fällt, und wenn er vor 
einem bunten hoͤlzernen Bilde der Jungfrau vorbeigeht, ihr 
ſeine Verehrung bezeigt. | 

Die Indianer find große Freunde dramatiſcher Vorſtellun⸗ 
gen, die indeß ein Europäer wohl ſchwerlich erträglich finden 


dürfte; fie ſtellen am liebſten Kriegsſcenen dar. Das Spiel 
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lieben fie ebenfalls bis zur Ausſchweifung, und nicht ſelten ift- 
Selbſtmord oder Todtſchlag die Folge davon. Gleich den Ma⸗ 
layen, ſind ſie große Freunde der Hahnengefechte, und ſparen 
weder Muͤhe noch Koſten, Kampfhaͤhne aufzuziehen; oft, wenn 
ſie ſchon das uͤbrige Beſitzthum verloren haben, verwetten ſie 
noch ihre Weiber und Kinder. Karten, Wuͤrfel und Billard 
nehmen einen großen Theil ihrer Zeit weg, was ihnen durch 
die Menge Spielhaͤuſer, die in jeder Stadt und jedem Dorfe 
geduldet werden, ſehr erleichtert wird. 

Der Gebrauch der Areca, des Tabaks, Betel- und Chu⸗ 
nam⸗Kauens iſt allgemein unter den Eingebornen, und traͤgt 
dem Schatze anſehnliche Summen ein. Außer den vielen Laͤ⸗ 
den, worin dieſe Artikel verkauft werden, ſtehen noch in allen 
Straßen Frauen in beweglichen Buden und bieten dieſelben 
feil. Das Rauchen iſt unter allen Staͤnden, ſelbſt unter Frauen 
gewoͤhnlich; die Chineſen aber ausgenommen, bedienen ſie ſich 
ſelten einer Pfeife, ſondern nur kleinerer oder groͤßerer Cigarren, 
die oft bis zu 1077 Zoll lang, und 27, Zoll dick find, 
Auch Opium iſt ſehr unter ihnen beliebt, ſowohl zum Rau— 
chen als zum Kauen; doch verhindert die Wachſamkeit der Re— 
gierung haͤufige Gelegenheiten zur Ausſchweifung in dieſer 
Art. f 

In den letzten Tagen des Auguſts und den erſten des 
Septembers hatten wir ſtarke Suͤdweſtwinde mit vielem Regen, 
dann aber klaͤrte ſich das Wetter auf, fo daß wir am 6. Ser» 
tember Manilla verließen. 
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XI. 


Ankunft zu ang a — Erlaubniß des Statthatters von Sagen, nach 
der Hauptſtadt zu fahren. 


Bei dem heftigen Regen in dieſer Jahreszeit ſchwellen die 
Fluͤſſe an, die ſich mit großem Ungeſtuͤm in die Bai ergießen, 
und verurſachen eine Stroͤmung ins Meer, gegen welche ſelbſt 
die Fluthzeit wenig vermag, ſo daß wir gleich am erſten Tage 
eine bedeutende Strecke zuruͤcklegten. 

Am 19. erblickten wir das Cap Padaran und am 22. die 
Inſel Pulo Ciecer de Mer. Hier fanden wir, daß die waͤh⸗ 
rend des ſuͤdweſtlichen Mouſſons norbwaͤrts flieſſende Strömung 
ihren Lauf verändert hatte, und nun minder ſchnell ſuͤdoͤſtlich 
floß. Am 24. kamen wir bei Pulo Ciecer de Mer und Pulo 
Sapata (von den Portugieſen wegen ihrer Aehnlichkeit mit 
einem Schuhe oder Pantoffel ſo genannt) vorbei, erblickten 
am 25. das Vorgebirge St. James, und warfen am Abend in 
der Bai von Vung⸗tau die Anker aus. Den naͤchſten Morgen 
lichteten wir dieſe, und fuhren auf das Dorf Canjeo zu, waͤh— 
rend eine Menge Delphine, einige von blaßrother Farbe, an⸗ 
dere blaßroth, weiß und braun gefleckt, um uns ſpielten. 

Wir waren noch nicht weit gekommen, als ein großes 
Boot, worin ſich ein Mandarin befand, uns aufs Eiligſte 
nachgerudert kam, der mit ſehr heftigen Geberden uns andeu⸗ 
tete, daß wir die Anker auswerfen ſollten. Er kam auch ſo⸗ 
gleich an Bord mit denſelben Forderungen, wie das erſtemal. 
Da wir jetzt das Fahrwaſſer kannten, und wohl wußten, daß 
er keinen andern Zweck habe, als Zoll von uns zu erpreſſen, 
ſo kehrten wir uns nicht an ihn, ſondern ſetzten ruhig unſern 
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Weg fort, indem wir ihm zu verſtehen gaben, daß wir zus 
naͤchſt nach Canjeo und von da weiter zu fahren gedaͤchten, 
worauf er, als fein Verlangen, unſere Papiere zu ſehen, eben⸗ 
falls nicht beachtet wurde, zur großen Betruͤbniß feiner Beglei- 
ter ganz verdutzt ſchien, uns endlich verließ und auf Canjeo 
zuſteuerte. Wir ankerten bei dem Dorfe und wenig Augen— 
blicke darauf kam ein Boot mit einem Dollmetſcher und einige 
Unter» Mandarinen, mit denen wir ſogleich in unſern eignen 
Boͤten zu den Behörden ans Ufer gingen, wo wir mit weni— 
gen Veraͤnderungen dieſelben Ceremonien erfuhren, wie das 
erſtemal, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie, wahrſcheinlich aus 
Furcht, ihre Habſucht ein wenig mehr in Zaum hielten. Wir 
verlangten Erlaubniß, nach Saigon zu gehen, und Lootſen, uns 
dahin zu geleiten; dieß aber erklaͤrten ſie, nicht geſtatten zu 
koͤnnen; doch wollten ſie einen Boten nach der Stadt ſchicken, 
wofuͤr wir 100 Dollars fuͤr jedes Schiff und 10 fuͤr den Doll— 
metſcher bezahlen muͤßten. Um ihren Anſpruͤchen ein Ende 
zu machen, erklärten wir, daß das, was wir ihnen zu geben 
gedaͤchten, von dem Erfolg unſers Unternehmens abhaͤngen 
wuͤrde, womit fie ſich nach langem Hin- und Herreden doch end— 
lich begnügen mußten, 


Der Dollmetſcher benachrichtigte uns nun, daß nach der 
Abreiſe des uns begleitenden Americaniſchen Schiffes noch ein 
anderes Schiff derſelben Nation da geweſen, welches einige 
Tage gewartet haͤtte und dann wieder fortgefahren waͤre. 
Man bemuͤhete ſich hierauf, uns einen hohen Begriff von der gro— 
ßen Menge Zucker und anderen Waaren zu Saigon zu machen, 
und verſicherte, daß, wenn wir Erlaubniß erhielten, hinzufah⸗ 
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ren, wie ſogleich zu einem ſehr niedrigen Preiſe eine volle La⸗ 
dung fuͤr beide Schiffe einnehmen koͤnnten. > 

Am folgenden Morgen trieb unſere Neugierde uns an, 
eine kleine, dem boͤſen Geiſte gewidmete Pagode auf der Dai⸗ 
jang Spitze, an der Seite des Fluſſes, Canjeo gegenuͤber, zu 
beſuchen, und nahmen unſere Buͤchſen mit, weil wir Wild 
anzutreffen hofften, ſo wie auch Aexte, um im Walde ein 
Paar Krummhoͤlzer zu hauen, die unſere Schiffszimmerleute 
brauchten. Das Landen war wegen des ſchluͤpfrigen Schlam⸗ 
mes, den die Fluth zuruͤck gelaſſen hatte, ſehr ſchwierig, und 
als wir endlich das Land erreicht hatten, war es nicht minder 
ſchwer, in den Wald zu dringen, der groͤßtentheils aus Mangle— 
baͤumen beſtand, deren Zweige in hoͤchſt phantaſtiſchen Geſtalten 
nach allen Richtungen hin durchflochten waren; zugleich war 
der Boden ſo ſumpfig, daß wir faſt bis ans Knie verſanken. 
Umſonſt ſuchten wir etwas zu ſchießen; wir fanden nichts und 
wandten uns endlich muͤde und matt zu der Pagode, um ſie 
naͤher in Augenſchein zu nehmen. Sie ſtand dicht am Ufer, 
am Rande des Waldes jedoch ſo hoch, daß das Waſſer ſie 
nicht erreichte, beſtand aber nur in einer armſeligen kleinen 
Huͤtte von unbehauenen Baumſtaͤmmen, uͤber die in einer Hoͤhe 
von 10 Fuß horizontale Querbalken gelegt waren, uͤber welche 
ſich ein Dach von Palmblaͤttern erhob. Die Mauern beſtan— 
den aus kleinen, dicht mit Weidenruthen durchflochtenen Stan⸗ 
gen. Der Fußboden war 3 Fuß hoch erhoͤht, und vor dem 
Hauſe eine Plattform in gleicher Hoͤhe mit derſelben und etwa 
8 Fuß breit, zu der man auf ſchlechten in einen Holzblock 
gehauenen Stufen gelangte. Im Innern hatte die Pagode 
zwei Abtheilungen; die erſte, in welche ein großer Thorweg 
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von der Plattform aus führte, betrug ohngefaͤhr 13 Fuß ins 
Gevierte; am hintern Ende derſelben ſtand eine Art von Tiſch 
von behauenen Brettern, an deſſen einem Ende ein kleines 


ſehr plump gearbeitetes hölzernes Goͤtzenbild mit einem Ele⸗ 


phantenruͤſſel ſtand, das den Gegenſtaͤnden religioͤſer Verehrung 
der Hinduer ziemlich aͤhnlich ſah. An der andern Seite des 
Tiſches ſtand ein 274 Fuß langes Modell zu einer Junka 
und auf demſelben ein Weihrauchfaß von Erz und ein ande— 
res halb mit Aſche gefuͤlltes Gefaͤß, in welchem eine Menge 
Lunten ſteckten, deren Enden angezündet geweſen waren. Ci 
nige andere, meiſt zerbrochene und verſtuͤmmelte Bilder lagen 
zerſtreut umher. Die zweite Abtheilung war kleiner, und ent⸗ 
hielt nichts Merkwuͤrdiges; wie denn uͤberhaupt das Gebaͤude 


nicht viel beſucht zu werden und ziemlich verfallen ſchien. 


Waͤhrend wir zum Schiffe zuruͤck fuhren, wären wir beis 


\ 


nah an einem der Fiſcherwehre, wohin der Strom uns riß, 


umgekommen; indeß waren wir ſo gluͤcklich, der Gefahr zu ent— 
gehen, und als wir am Nachmittag in Canjeo dem Dollmets 
ſcher unſere Excurſion erzaͤhlten, wunderte er ſich nicht wenig, 
daß wir den Tigern, welche ſich in großer Menge in den Waͤl— 
dern befaͤnden, entgangen waͤren. Man ſagte uns hier, daß 
unſer Bote den Abend aus Saigon zuruͤckerwartet, und daß 
man wahrſcheinlich nichts gegen unſere weitere Reiſe haben 


wuͤrde, wenn wir den Ankerzoll und die gewoͤhnlichen Ge— 


ſchenke an den Vicekoͤnig und andere Mandarinen bezahlten. 
Dagegen erklaͤrten wir, daß wir die Ruͤckkunft des Boten er⸗ 
warten und zu keiner Zeit uns weigern wuͤrden, das zu thun, 


was recht und billig ſei, worauf wir, nachdem ſie uns mit 


Thee, Gebacknem und Cigarren bewirthet hatten, von dem 
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Dollmetſcher begleitet im Dorfe herumwandelten. Dief ent: 
haͤlt etwa hundert Hütten, aus Bambus und Stangen ges 
baut; die Daͤcher ſind aus Palmblaͤttern, und der Fußboden 
beſteht aus Flechtwerk, drei oder vier Fuß vom Boden erhöht, 


Einige kleine Buchten durchſchneiden das Dorf, über welche 


Bruͤcken von einer einzigen Planke geworfen find, Das Ins 
nere der Haͤuſer iſt in zwei, bisweilen in drei Zimmer abge⸗ 
theilt. Der vordere Theil wird zugleich als Küche und Wohn⸗ 
zimmer benutzt, im Innern dagegen iſt das gemeinſchaftliche 
Schlafzimmer der ganzen Familie, wo ſie auf Erhoͤhungen von 
Brettern oder Bambus mit Matten bedeckt, einige Fuß vom 
Boden und rings an der Mauer herum liegen. Unter dem 
Hauſe ſind Behaͤlter fuͤr Schweine, Enten, Huͤhner u. ſ. w. 
angebracht, die ihren Unterhalt durch den Fußboden erhalten, 


durch den, da er offen iſt, der Abgang der Speiſen herunter 


faͤllt, ohne daß man fi die Mühe zu kehren zu geben braucht. 
Die Bewohner dieſer ſchmutzigen Loͤcher ſind ihres Aufent— 
halts wuͤrdig, und beſonders die Kinder hoͤchſt ekelhaft. 

Wir beſchloſſen, dieſen Abend in dem bewaffneten Boote 
nach Saigon zu gehen, im Fall wir den kuͤnftigen Morgen 
uoch keine guͤnſtige Antwort erhalten ſollten, weil wir ſtarken 
Grund hatten, ihrer Verſicherung nicht zu trauen, daß ſie unſere 
Ankunft dem Vieekoͤnig gemeldet haͤtten. Wirklich hatten wir auch 
nicht unrecht, denn es war noch keine Antwort angekommen; 


auch empfing man uns ſehr kalt, und auf unſer Verlangen, 


ein Boot zu erhalten, erklaͤrte man, daß wir es bekommen 
ſollten, ſobald wir ihre Forderung von neulich befriedigt haͤt— 
ten; widrigenfalls wir nur wieder fortfahren moͤchten. Wir 
erklaͤrten ihnen dagegen unſern Entſchluß vom vorigen Abend, 
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und daß wir weder das Geld bezahlen, noch wegfahren wuͤrden, 
bis wir ihre Oberherren ſelbſt geſehen und von ihren eigenen 
Lippen Antwort erhalten haͤtten. An ihren ganz veränderten 
Geſichtern merkten wir bald, daß wir jetzt den rechten Weg 
eingeſchlagen haͤtten, worauf ſie vorſchlugen, ſich mit der Haͤlfte 
der Forderung zu begnuͤgen, was wir aber ebenfalls verweiger— 
ten, bis wir es uns nach vielem Reden gefallen ließen, für die 
Mandarinen und den Dollmetfher 30 Dollars vorzuſtrecken, 
die, im Fall wir noch hinauffuͤhren, von unſeren Abgaben ab— 
gezogen werden muͤßten. Es wurden daher zwei von unſerer 


Mannſchaft mit den beſten Wuͤnſchen für den Erfolg ihrer 


Sendung abgeſchickt. 


Bei einer Streiferei am Ufer, wo wir uns zwar nicht 
wieder in den Wald wagten, aber vielerlei ſchoͤne Voͤgel ſchoſ— 
ſen, kam mir ein huͤbſcher Hund abhanden, den wir trotz al— 
ler Nachforſchungen erſt am dritten Tage wieder bekommen 
konnten, wo er aber ganz verſchuͤchtert, knurrig und einem 
Gerippe aͤhnlich geworden war. So natuͤrlich uns dieß Alles 
vorkam, behaupteten doch die Eingebornen, die Tiger hätten 
den Hund behert, er ſei jetzt mit uͤbernatuͤrlichen Kräften bes 
gabt, und muͤſſe nicht laͤnger als Thier, ſondern als ein ver⸗ 
ſtaͤndigeres Weſen behandelt werden. | 


Am 1. October kam der Dollmetſcher an Bord und mel: 
dete uns, wir möchten die Anker lichten und nach der Nga⸗ 
Bai zuſteuern, bis wir Erlaubniß erhielten, weiter zu fahren. 
Dieß iſt ein geraͤumiger Hafen, der durch den Zuſammenfluß 
des Don⸗nai mit verſchiedenen Nebenflüffen entſteht und von 
den Portugieſen Sete Bocas, d. i. Sieben Muͤndungen, ge⸗ 
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nannt wurde, weil man von einem Punct aus am Eingang 
in eben ſo viele verſchiedene Fluͤſſe blickt. Natuͤrlich benutzten 
wir dieſe Erlaubniß, waren aber bei den haͤufigen Windſtillen 
um 10 Uhr Abends erſt drei Engl. Meilen von Canjeo, wo 
wir die Anker auswarfen. Bald darauf ſahen wir zwei Boͤte 
den Fluß herab kommen, welche der uns begleitende Dollmet⸗ 
ſcher und die beiden Soldaten, die uns anweiſen ſollten, wie 
wir ſteuern muͤßten, fuͤr Seeraͤuber hielten, worin wir aber 
bald zu unſerer großen Freude unſere Abgeſandten erkannten, 
die uns ſchon vom Boote aus zuriefen, daß ihr Auftrag gluͤckh⸗ 
lich ausgefallen fei. Sie hatten einen alten Portugieſen, Na⸗ 
mens Joachim, bei ſich, der in Siam verheirathet und ſeit 
40 Jahren in dieſen Gegenden einheimiſch, ſowohl die Onam⸗ 
Sprache als die Seinige nebſt der Franzoͤſiſchen inne hatte, 
und folglich eine wichtige Acquiſition fuͤr uns war. 

Unſer Abgeordneter war mit vieler ſcheinbaren Herzlichkeit 
von den Behoͤrden der Hauptſtadt aufgenommen worden; man 
hatte ihm verſichert, daß wir gar keine Schwierigkeit finden 
wuͤrden, und was die Abgaben und die Geſchenke an die Man⸗ 
darinen betraͤfe, ſo wuͤrden wir keine Urſache zur Klage haben. 


XII. 
Fahrt auf dem Don nal. — Ankunft in Saigon. 

Das Wetter war zwar jetzt ſchoͤn, die Regenzeit aber doch 
noch nicht voruͤber, und der ſtark angeſchwollene Strom waͤlzte 
ſeine gelben Gewaͤſſer mit ſolcher Schnelligkeit dem Meere zu, 
daß wir ſelbſt in der Fluthzeit ohne guͤnſtigen Wind wenig 
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borwaͤrts kamen. Waͤhrend wir uns unter Segel befanden, 
kam am naͤchſten Morgen ein großes bedecktes Boot mit Mans 
darinen, von denen der eine, wie der Dollmetſcher uns ſagte, 
ein Marine-Commiſſaͤr war. Er hatte ein Buͤndel Papiere 
bei ſich, und bat, ihm den Namen des Schiffs, unſer Vater— 
land und Mannſchaft zu nennen; ferner ihm unſere Ladung, 
die Handels-Artikel, die wir ſuchten, und endlich den Namen, 
das Alter und die Perſon-Beſchreibung jedes Einzelnen am 
Bord anzugeben. Unſere Antworten auf alle dieſe Fragen 
wurden von einem begleitenden Secretaͤr aufgeſchrieben, und 
von den uͤbrigen Begleitern 18 Copien davon verfertigt. Unter 
alle dieſe Papiere war meine Unterſchrift nöthig, und nachdem 
mir der Dollmetſcher alles gehoͤrig erklaͤrt, und mich gebeten 
hatte, ſehr genau alles anzugeben, erfuͤllte ich das Begehren. 
Vier von dieſen Papieren wurden, wie man mir ſagte, dem 
König zugeſchickt; eins war für den DVicekönig, und die uͤbri⸗ 
gen für verſchiedene Mandarinen beſtimmt. Nachdem fie dafs 
ſelbe Geſchaͤft auch auf dem andern Americanifchen Schiffe ver⸗ 
richtet und des Befehlshabers Unterſchrift ebenfalls unter 13 
ſolcher Documente erhalten hatten, nahmen fie von uns Ab— 
ſchied. 

Am Morgen des 3. Octobers fanden wir, daß der Strom 
nur noch eine halbe Meile breit war, und daß wir gerade un⸗ 
terhalb der Vereinigung zweier reißenden Fluͤſſe laͤgen. Wohl 
60 bis 70 Fahrzeuge fuhren hier in wenigen Stunden an 
uns vorüber, während andere, wie wir, auf die Ruͤckkehr der 
Fluth warteten, die um 10 Uhr auch eintrat, und die wir 
ſogleich zur Weiterreiſe benutzten, worauf nach wenigen Augen⸗ 
blicken eine große Waſſermaſſe ſich unſern Blicken zeigte, deren 
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Oberfläche durch viele zuſammenfließende Ströme in ſtarker Bes 
wegung war. Es war die Nga=Bai, die einen wo nicht er 
habenen, doch wenigſtens ſchoͤnen und romantiſchen Anblick ge- 
waͤhrte. Hohe und ehrwuͤrdige Bäume umkraͤnzten die Lande 
ſpitzen, welche der Ausfluß der verſchiedenen Stroͤme bildete, 
die gleich den Strahlen eines Sternes weite Ausſichten ge— 
waͤhrten, und auf beiden Seiten mit verſchiedenfarbigem 
Laube eingefaßt waren. | | 

Bon der Betrachtung dieſer reizenden Scene wurde un⸗ 
ſere Aufmerkſamkeit auf ein neues merkwuͤrdiges Phaͤnomen 
geleitet. Wir vernahmen einen Wechſel von Toͤnen, die dem 
tiefen Baß einer Orgel glichen, begleitet von den hohen Kehl— 
toͤnen eines großen Froſches, dem Laͤuten einer Glocke und den 
Toͤnen, welche die Phantaſie einer ungeheuren Maultrommel 
leihen wuͤrde. Dieß Alles zuſammen brachte einen wunderbaren 
Reiz in den Nerven hervor, und wie uns duͤnkte, eine zitternde 
Bewegung im Schiffe. Voll Unruhe uͤber die Urſache dieſes 
Concerts, ging ich in die Cajuͤte, wo ich das Geraͤuſch, das, 
wie ich mich nun uͤberzeugte, aus dem Schiffsboden herkam, 
verdoppelt fand. Die Empfindung, die es mir nun verur⸗ 
ſachte, war der des Zitteraales gleich, die ich früher ſchon em⸗ 
pfunden hatte. Ob aber der Ton oder das wirkliche Zittern 
des Schiffs dieſe Empfindung veranlaßte, habe ich nicht her— 
ausbringen koͤnnen. In wenigen Augenblicken wurden die Toͤne, 
die erſt am Steuerruder angefangen hatten, allgemeiner und 
den ganzen Kiel entlang gehoͤrt. Unſer Dollmetſcher benach— 
richtigte uns nun, daß dieſe Toͤne von einer Scholle, einer 
platten ovalen Fiſchart, gleich dem Flunder, herruͤhrten, welche, 
durch eine eigene Bildung des Mauls, ſich auf eine wunder⸗ 
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bare Weiſe an andere Körper anhängen Eönne, und dieſer Ges 
gend eigenthuͤmlich angehoͤre. Auf welche Weiſe ſie aber dieſe 
Toͤne hervorbringe, war ihm nicht bekannt. Bald nachdem 
wir das Baſſin verlaſſen und in den Fluß hineingefahren wa⸗ 
ren, in den unſer Weg uns fuͤhrte, bemerkten wir ſchon eine 
auffallende Verminderung in der Zahl unſerer muſicaliſchen 
Begleiter, und ehe wir noch eine Engl. Meile zurückgelegt 
hatten, hoͤrten wir nichts weiter von ihnen. 


Der Strom war hier nur noch 80 Ruthen brelt, und 
da der Wind mitunter gerade abwaͤrts wehete, ſo waren wir 
oft genöthigt, das Schiff zu wenden, was wir nicht haͤtten 
vornehmen koͤnnen, wenn der Fluß am Ufer ſeicht geweſen 
waͤre; aber bei der großen Waſſertiefe konnten wir bis dicht 
heran fahren, ſo daß die Zweige der Baͤume oft uͤber dem Ver⸗ 
deck hingen. 


Waͤhrend unſerer ganzen Fahrt auf dieſem ſchoͤnen Fluſſe 
fanden wir in der Mitte nie weniger als 8 Faden Tiefe, und 
dicht am Ufer, wo unſere Segelſtangen in die Bäume gerie⸗ 
then, nur ſelten 3, meiſtens aber 7, 8 und 9 Faden; im 
Allgemeinen betrug die Tiefe immer 8 bis 15 Faden, und der 
Boden war überall weich und ſchlammig. Die Hauptvorſicht, 
die bei der Fahrt auf dem Don⸗nai noͤthig iſt, beſteht darin, 
ein Boot vor dem Schiffe herfahren zu laſſen, um es bei 
Windſtillen oder leiſen Winden zu ziehen, damit es nicht in 
die Mündung der vielen Ströme gezogen werde, die mit dene 
ſelben in Verbindung ſtehen. 


Die Gegend hatte ſich uͤbrigens, ſeit wir Canjeo verlaſſen, 
nicht im Geringſten veraͤndert, und wir konnten vom Verdeck 
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aus nichts weiter fehen, als die ufer des Fluſſes. Tauſende 
von Affen huͤpften und taͤndelten in den Baͤumen herum, und 
wir konnten durch unſere Glaͤſer ſehen, wie einige darunter 
dem Anſchein nach mit großem Intereſſe unter dem Laube 
hervor das ihnen neue Schauſpiel anſtaunten. Auch viele Bis 
gel hoͤrten wir in den Waͤldern, und ſahen einige mit recht 
ſchoͤnem Gefieder. | | 

Marianno, der Dollmetſcher, der, ſeitdem wir Canjeo 
verlaſſen, große Beſorgniß vor den Seeraͤubern geaͤußert hatte, 
die, wie er uns ſagte, dieſen Fluß unſicher machten, wurde 
jetzt immer beſorgter, indem die Nga - Bai und die Umgegend 
bei der Leichtigkeit des Angriffs und des Entkommens ein Lieb⸗ 
lings⸗Aufenthalt derſelben ſei. Er erzählte uns mancherlei 
Geſchichten von Schiffen, die von ihnen angegriffen worden 
waͤren, und warnte uns, Nachts auf unſerer Hut zu ſeyn, und 
in der Dunkelheit kein Boot heran zu laſſen. Wir verſicher— 
ten ihm, daß wir auch ohne ſeine Warnung daſſelbe gethan 
haben wuͤrden, ſo lange wir in dieſem Lande blieben, was er 
auch Gelegenheit gehabt habe, waͤhrend ſeines Aufenthalts auf 
dem Schiffe zu bemerken, ſo daß wir ſtets bereit waͤren, An⸗ 
griffe, von welcher Seite ſie auch kommen möchten, abzu⸗ 
weiſen. | / | 
Die Muskitos, die, fo lange wir uns im Fluſſe befan- 
den, uns ſehr laͤſtig geworden waren, wurden jetzt ganz uner⸗ 
traͤglich, und machten uns die geringſte Ruhe waͤhrend der 
Nacht voͤllig unmoglich. Nach langſamem Vorruͤcken befanden 
wir uns endlich eine halbe Seemeile von der einzigen gefährlis 
chen Untiefe im Fluſſe Don⸗ nai; fie beſteht aus harten Co⸗ 
rallen⸗Felſen, erſtreckt ſich vom oͤſtlichen Ufer bis etwa in bie 
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Mitte des Fluſſes, und iſt über eine Engl. Meile lang, an 
beiden Enden ſpitz nach dem Ufer zulaufend; ſelbſt beim nie⸗ 
drigſten Waſſerſtande hat ſie jedoch immer noch 3 Fuß Tiefe. 
Man muß ſehr ſorgfaͤltig auf die Stroͤmungen Acht haben, 
und ſich ſo viel als moͤglich an das weſtliche Ufer halten, wo 
gutes, aber ſchmales Fahrwaſſer von 7 bis 15 Faden Tiefe iſt. 
Sie liegt auf der Haͤlfte des Wegs von Canjeo nach Saigon 
und iſt der Aufenthalt unzaͤhliger Crocodille. Wir fuhren ſo 
dicht am weſtlichen Ufer hin, daß unſere Segelſtangen die 
Baͤume ſtreiften, und obwohl Marianno verſicherte, daß wir 
uns nicht im tiefſten Waſſer befaͤnden, was naͤher nach der 
Untiefe zu ſei, ſo glaubten wir doch wohl zu thun, uns ſo 
fern als moͤglich davon zu halten, und erreichten ſo gluͤcklich 
das Ende der Untiefe. 

Eine Meile weiter ſahen wir zum erſtenmal, ſeit wir bei 
Dong = Ding (einige Hütten oberhalb Canjeo) vorüber gefah— 
ren waren, wieder einige Wohnungen von Eingebornen. Sie 
lagen in der Mitte einer Stelle, wo der Wald ausgehauen 
war, und enthielten einige Aecker Land, welche mit Cocus⸗ 
und Areca-Palmen umpflanzt waren. Eine Frau lenkte einen 
von einem Buͤffelochſen gezogenen Pflug. Unſer Dollmetſcher 
ſagte uns, fie bereite den Boden, um Reiß hinein zu ſaͤen. 
Eine Strecke davon ſahen wir ein von Graben umgebenes herr— 
lich gruͤnendes Reißfeld. Da alle Laͤndereien in der Naͤhe des 
Don⸗nai niedrig und ſtark bewaͤſſert find, fo eignen ſie ſich 
natuͤrlich ſehr zum Anbau dieſes Artikels, der den Einwohnern 
ganz unentbehrlich iſt. 

Die Ausſicht erweiterte ſich nun und zeigte uns zur Lin⸗ 
ken einen andern eben ſo breiten Strom, als der, auf dem 
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wir fuhren, fo wie vor uns noch einen andern, der in ſtiller 
Majeſtaͤt zwiſchen waldigen Ufern dahin floß. Dieſer letztere 
war, wie wir hoͤrten, der Rio Grande oder große Fluß, von 
dem jener, der Soirap, ſo wie auch der, auf dem wir uns be⸗ 
fanden, nur ein Arm war. Bald kamen wir dem Puncte na⸗ 
he, wo beide ſich vereinen, und fuhren raſch darauf zu, als 
auf einmal das Schiff unbeweglich ſtill ſtand. Das Senkblei 
deutete jedoch 1077 Faden an. Einen Augenblick darauf war 
das Schiff herumgeriſſen, und wurde mit großer Gewalt nach 
dem oͤſtlichen Ufer hingetrieben, welches wir jedoch mit Huͤlfe 
unſerer Segel und unſerer Schlepp⸗ - Böte vermieden, und die 
andere Seite des Fluſſes erreichten, wo wir das Schiff wende⸗ 
ten, und einen zweiten Verſuch mit demſelben ſchlechten Er⸗ 
folge machten. Erſt das drittemal kamen wir (ohne daß ich 
ſagen kann, wie das Hinderniß weggeraͤumt wurde) um die 
oͤſtliche Spitze herum, und fuhren in den großen Fluß ein, wo 
wir in einer Tiefe von 6 bis 7 Faden wohl anderthalb Meilen 
oberhalb der Spitze dicht am Ufer hinfuhren. Dennoch konn⸗ 
ten alle Segel, die ein guͤnſtiger Wind ſchwellte „und zwei 
Schlepptaue von den Boͤten das Schiff auf dieſer ganzen 
Strecke nicht vom Ufer wegbringen. Endlich ſetzte ein ſtarker 
Strudel, der dem Strome eine andere Richtung gab, uns in 
Stand, die Mitte des Fluſſes zu erreichen, wo wir dann ohne 
Unterbrechung weiter fuhren. 

Um halb 5 Uhr Abends befanden wir uns eine halbe 
Engliſche Meile von der Muͤndung jenes Flußarms, an wel⸗ 
chem Saigon liegt. Seit einigen Stunden hatte ſich eine 
Maſſe ſchwerer ſchwarzer Wolken nach Norden hin geſammelt, 
und fing nun an, ein ziemlich furchtbares Anſehn zu gewin⸗ 
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nen, ſo wie auch ſchon ſchnell auf einander Blitz und ſtarke 
Donnerſchlaͤge folgten. Es wurden daher einige Vorbereitungen 
getroffen, dem drohenden Sturme zu begegnen; aber der Doll— 
metſcher und ſein Camerad, der Soldat, verſicherten uns, wir 
brauchten dieſe ominoͤſen Erſcheinungen nicht zu fuͤrchten; die 
Erfahrung habe ſie gelehrt, wie wenig dieſe Gewitter zu be— 
deuten haͤtten, indem ſelten viel Wind darauf erfolge. Dieſer 
Verſicherung trauend, ſetzten wir unſern Lauf mit aufgeſpann⸗ 
ten Segeln fort. Wenige Minuten darauf nahte jedoch der 
Sturm, ungeachtet der Verſicherungen unſerer Führer, auf eine 
hoͤchſt drohende Weiſe. Die ſchweren Wolken waͤlzten ſich mit 
Ungeſtuͤm heran, eine faſt undurchdringliche Dunkelheit folgte 
auf die ruhige Dämmerung und verbarg uns die naͤchſten Ges 
genſtaͤnde; der furchtbarſte Donner krachte uͤber uns, und die 
leuchtenden Blitze folgten ſo ſchnell auf einander, daß ſie uns 
blendeten, worauf denn auch im Augenblicke der Sturm nach— 
folgte. Unſere Segel wurden mit der groͤßten Eile eingezogen, 
und Vorkehrungen getroffen, die Anker auszuwerfen, da wir 
die Leitzeichen am Lande nicht mehr unterſcheiden konnten. Ein 
heller Blitzſtrahl zeigte uns in dieſem Augenblick den Eingang 
des Fluſſes, in den wir, von einem heftigen Nordwinde gejagt, 
ſogleich ſteuerten, indeß der Regen in Stroͤmen herabgoß, und 
unſer erſt ſo unerſchrockener Dollmetſcher, der den Sturm erſt 
zu verachten ſchien, ſowie Sr. Majeſtaͤt von Cochin⸗China 
tapfere und furchtbare Soldaten zwang, ſich in die Cajuͤte zu 
verkriechen, woraus kein Zureden von unſrer Seite ſie vermoͤ— 
gen konnte, uns einigermaßen bei der Leitung unſeres Laufes 
zu rathen. Uns ſelbſt uͤberlaſſen, flogen wir daher wohl eine 
halbe Stunde lang auf einem ſehr ſchmalen und ſich windenden 
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Strome bahin, nur durch das Leuchten des Blitzes geleitet, 
als wir ploͤtzlich bemerkten, daß eine Kruͤmmung im Fluſſe 5 
uns dem Winde entgegen brachte. Sogleich ließen wir das 
ſchwerſte Anker fallen, und der wuͤthende Sturm warf das Schiff 
mit großem Ungeſtuͤm hin und her, und machte alle unſere 
Bemuͤhungen, die Segel zu befeſtigen, fruchtlos. Der Steuer⸗ 
mann, der vom Steuerruder aus hatte ſondiren follen, befand 
ſich unter dichten Buͤſchen, die uͤber dem Theil des Schiffes 
weghingen; doch zeigte das Senkblei 6 Faden Waſſer. Wohl 
noch eine halbe Stunde, nachdem wir geankert hatten, raſte 
der Sturm mit immer gleicher Wuth, als endlich das Gewit— 
ter ſich verzog, und der Sturm in einen ſanften Wind ſich 


aufloͤſte, während der Regen noch immer in Strömen herab» | 
goß, doch fo, daß wir nun im Stande waren, unfere Segel 


einzuziehen und in einer Tiefe von zehn Faden auf einer ſichern 
Stelle zu anfern. Um Mitternacht hoͤrte endlich der Regen 
auf, ein milder Nordoſtwind zerſtreuete die Wolken, und 
zeigte uns einen blauen, mit unzaͤhligen Sternen beſaͤeten 
Himmel, indeß die milde Luft uns die erquickendſten Wohlge⸗ 
ruͤche zufuͤhrte. a | | 

Um 2 Uhr Morgens am 7. ſetzten wir unſern Lauf fort, 
und erblickten mit anbrechendem Tage zerſtreute Huͤtten, Stel⸗ 
len mit angebautem Lande, Haine von Cocus⸗ und Areca⸗ 
Palmen, Heerden von Buͤffelochſen, Fiſcherboͤte und einen fer— 
nen Maſtenwald, fuͤr uns ein ſichtbares Zeichen, daß wir uns 
der Hauptſtadt naͤherten, unterhalb welcher wir in einer Ent⸗ 
fernung von einer Engliſchen Meile um 57, Uhr die Anker 
fallen ließen. Da wir ſeit dem vorigen Morgen das andere 
Americaniſche Schiff, den Marmion, nicht geſehen hatten, be⸗ 
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forgten wir gar ſehr, daß ihm ein Unfall begegnet fei, aber 
unſer Dollmetſcher, der feine Familie am Lande beſuchte, ver⸗ 
ſicherte uns bei der Ruͤckkehr, man habe es nach dem Sturme 
am vorigen Tage im großen Fluſſe vor Anker geſehen. 


Eine genauere Anſicht der wenigen Huͤtten am Ufer, etwa 
50 Schritte von dem Orte, wo wir vor Anker lagen, gab uns 
eben keine groͤßere Meinung von ihrer haͤuslichen Einrichtung 
oder Lebensart, als wir ſchon fruͤher von Canjeo aus gehabt 
hatten. Die Erſcheinung mehrerer leichten Boͤte aber, welche 
oͤfters nur von einer einzigen Frau in maleriſcher Kleidung 
geleitet wurden, war fuͤr uns neu und erfreulich, indeß die 
vielen Schiffe der Eingebornen, die in verſchiedener Gröfe in 
jeder Richtung auf dem Strome umherfuhren, der Scene etwas 
Geſchaͤftiges und große Lebhaftigkeit verliehen. Dicht unterhalb 
unſeres Ankerplatzes waren die Ruinen alter Feſtungswerke, de— 
ren Glacis mit Geſtraͤuch bewachſen, deren Graͤben voll Rohr 
waren. Am Nachmittag des 7. Octobers fuhren wir endlich 
ganz heran, und ankerten vor der Stadt Saigon auf der 
Seite von Banga in einer Tiefe von neun Faden, nachdem 
wir, die Kruͤmmungen des Fluſſes mitgerechnet, von dem Vor 
gebirge St. James aus bis hierher 69 und eine halbe Engli⸗ 
ſche Meile zurückgelegt hatten. 


85 XIII. 
Beſuch am Lande. — Beſchreibung deſſelben. 


Sobald wir die Anker ausgeworfen hatten, kam ein ver— 
decktes Boot heran und einige Leute, die, nach ihrem Gefolge 
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zu ſchließen, von hohem Stande ſeyn mußten, begaben ſich zu 


uns an Bord. Einer derſelben redete uns auf Spaniſch an, 


wuͤnſchte uns Gluͤck zu unſerer Ankunft, und lud mich in ſein 
Haus ein, wo, wie er ſagte, die Befehlshaber der Schiffe aus 
Macao vor Aufhebung ihres Handels mit Cochin-China im⸗ 
mer gewohnt haͤtten. Dieſer Mann, der ſich Pasqual nannte, 
war ein Eingeborner von Lugonia, wo er Soldat geweſen, 
hatte aber in den letzten zwanzig Jahren in verſchiedenen Thei⸗ 
len von Cochin-China gewohnt. Er war mit der Tochter ei— 
nes angeſehenen Mandarinen verheirathet, und wohnte in ei⸗ 
nem Hauſe nicht fern vom Ufer; ich nahm daher um ſo mehr, 
da er dem Befehlshaber des Marmion ſehr li geweſen 
war, ſeine Einladung an. 


Eine beſondere Beſchreibung dieſer Wohnung mit ihrem 
Zubehoͤr wird hinreichen, einen allgemeinen Begriff von denen 


im Dorfe Banga ſowohl, als von wenigſtens 2; der Haͤuſer 
in der Stadt Saigon zu geben. Auf dieſer Seite des Fluſſes 
waren die Ufer wohl 50 bis 60 Fuß weit weggeſpuͤlt worden, 
ſo daß zwiſchen dem tiefen Waſſer und dem feſten Lande eine 
Strecke von ſehr weichem Schlamm zuruͤckblieb. Ueber dieſen 
Sumpf waren in kurzen Zwiſchenraͤumen Daͤmme aus Baums 
ſtaͤmmen angelegt worden, die man in die Erde getrieben hatte, 
worüber Querbalken gelegt und auf dieſe Bretter befeſtigt wa⸗ 
ren, um den Verkehr zwiſchen dem Fluſſe und dem Lande zu 
erleichtern. Die dadurch entſtandene Erhoͤhung iſt hoͤher, als 
die hoͤchſte Fluth reichen kann, die bis auf zwoͤlf Fuß ſtejgt; 
und eine plumpe Leiter, die in den Canal fuͤhrt, erleichtert zu 
jeder Zeit den Verkehr. Auf einer von dieſen Treppen erreich⸗ 
ten wir denn das Ufer, und traten durch ein Bretterthor in 
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einen verzaͤunten Platz ein. Dieſer Zaun beſtand aus Stans 

gen, die etwa ſieben Fuß hoch und ein bis zwei Zoll dick, zwe 

Zoll aus einander ſtanden, und oben und unten mit Weiden— 

ruthen an andere Querſtangen befeſtigt waren, 1 5 einzelne 
Pfoſten dem ganzen Feſtigkeit gaben. 

Das Haus lag in der Mitte dieſes faſt tige Gehe: 
ges, das noch keinen halben Acker betrug, und mit Areca-Pal— 
men bepflanzt war. Einzelne Gewaͤchſe ſtanden noch hie und 
da zerſtreut, aber ohne alle Ordnung umher. Von dem Thor— 
weg bis zum Hauſe lagen einzelne Steine, auf denen wir mit 
einiger Mühe trocknen Fuſſs hinzugelangen ſuchten, weil Al— 
les rings umher von dem heftigen Regen uͤberſchwemmt war. 

Die Wohnung hatte ungefähr 25 bis 30 Fuß ins Ge⸗ 
vierte, und war 277 Fuß vom Boden erhoͤhet; fie beſtand 
aus einem Stock von Fachwerk mit Brettern bekleidet, und das 
mit Palmblaͤttern gedeckte Dach ragte zehn Fuß über die Waͤn⸗ 
de hervor, und reichte ſo tief hinunter, daß man ſich buͤcken 
mußte, um darunter wegzukommen; am untern Rande deſſel— 
ben waren durch Bänder von Spaniſchem Rohr Matten befe- 
ſtigt, die in horizontaler Richtung einige Fuß von dem Dache 
aus vorliefen, und durch aufrecht geſtellte Stangen gehalten 
wurden, die man aber nach Gefallen wegnehmen konnte, ſo 
daß dann der Schirm . und die e e 
umſchloß. Ä 
Auf jeder Seite der Thuͤr war ferner eine große viereckige 
Oeffnung oder Fenſter, welches in der Nacht durch einen Bret— 
terladen verſchloſſen wurde, der ſich auf eiſernen Angeln drehte. 
Unter jedem dieſer Fenſter war außerhalb an der Mauer des 

Hauſes und in gleicher Höhe mit dem Fußboden deſſelben eine - 
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Plattform von grob zugehauenen Brettern etwa acht Fuß lang 
und fuͤnf breit, die auf in die Erde gerammten Pfaͤhlen ruhte. 
Die Plattform war mit Matten bedeckt, und einige rothe, 
mit Reißhuͤlſen ausgeſtopfte Lederkiſſen lagen darauf. Dieſe 
Veranda iſt das allgemeine Wohn- oder Sitz-Zimmer im 
Hauſe; auf derſelben kauern die Bewohner und ihre Gaͤſte mit 
kreuzweis gelegten Beinen um ihre Areca, indeß die Diener: 
ſchaft Thee herumgiebt. Im Innern umgiebt eine Gallerie 
das ganze Haus, in deſſen Mitte ſich ein einzelnes Geruͤſt von 
Brettern befindet, das in verſchiedene kleine Cajuͤten oder Schlaf⸗ 
plaͤtze abgetheilt iſt. Der Boden dieſer Schlafzimmer beſtand 
aus Brettern, die einen Fuß hoch mit Matten bedeckt waren, 
und vor dem Eingange hingen ebenfalls Matten. Da Pas— 
qual zur Roͤmiſch⸗catholiſchen Kirche gehörte, fo war eins die⸗ 
ſer Behaͤlter zu religioͤſen Zwecken beſtimmt, und eine Lampe 
brannte darin vor einem Crucifix. Eine hölzerne Madonna 
und einige gemalte Heiligen waren rund um eine Art von 
ſchlecht gearbeitetem Buͤreau angebracht. Der Fufiboden des 
Hauſes beſtand aus Geflecht, und das Dach war die einzige 
Decke. Der faſt gaͤnzliche Mangel an Licht und friſcher Luft 
machte den Aufenthalt hoͤchſt traurig und ungeſund. Vom 
Giebel zur Linken bedeckte ein hervorragendes Dach einen Platz, 
der dreißig Fuß ins Gevierte hatte, und deſſen Fußboden erhoͤ⸗ 
het war. Dieſer Behaͤlter wurde zum Kochen und Aden 5 
haͤuslichen Zwecken benutzt. | 

Auf der einen Seite ſtand eine Maſchiene, um den Reiß aus⸗ 
zuhuͤlſen; was in der That nichts anders war, als ein ungeheuerer 
Moͤrſer mit einer Keule; auf der andern eine Reihe großer irdener 
Gefäße mit füßem Waſſer, das bei Regenwetter geſammelt wur⸗ 
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de; gleich daneben ſtanden kleinere Gefäße, worin, wie der 
Geruch uns zu erkennen gab, eingeſalzner Fiſch ſich befand. 
In einer Ecke hing eine Hangematte von Netzarbeit von den 
Faſern des Ananasblattes, in der ein armſeliges, von Schmutz 
und Krankheit ausgemergeltes Kind ſchlief. Auf der dritten 
Seite befanden ſich einige Feuerſtellen von unbehauenen Stei— 
nen, wo das Mittagsmahl in irdenen Gefaͤßen bereitet wurde; 
und dieſem gegenuͤber eine Erhoͤhung gleich der vorhin beſchrie— 
benen, wo ſie ihre Mahlzeiten einnehmen, welche gewoͤhnlich 
in gekochtem Reiß beſtehen, mit gedaͤmpften Enten und Huͤh⸗ 
nern in kleinen Portionen; ferner in gebratenen und gedaͤmpf— 
ten Yamswurzeln und Kartoffeln, einer Art von Reißgallert 
und einer anſehnlichen Menge Zuckergebackenem. Sie eſſen mit 
Staͤbchen und den Stacheln vom Stachelſchwein; der letzteren 
bedienen ſie ſich, um die Stuͤcken Fleiſch, ehe ſie dieſelben in 
den Mund ſtecken, in einen Napf mit ihrer Lieblingswuͤrze, 
Fiſchlake, zu tauchen, der in der Mitte des Eßtiſches ſteht, und 
fuͤr alle gemeinſchaftlich iſt. 

Ihr beſtaͤndiges Getraͤnk iſt Thee und eine Art Whisky 
aus Reiß. Aermere Familien bedienen ſich eines Thees von 
geringerer Guͤte mit einem ſehr großen Blatte, der in der Pro— 
vinz Hus waͤchſt, und deßhalb Cha-Hus, d. i. Thee aus 
Hus, genannt wird. Ihren beſten Thee fuͤhren ſie aus China 
ein, und der ſchwarze beſonders wird ſehr geſucht. 

Pasquals Tochter, ein ſiebenzehnjaͤhriges Mädchen, ſaß in 
einer Ecke, und webte eine Art groben ſeidnen Zeuges von gelb— 
licher Farbe, das etwa 18 Zoll breit war. Der Webeſtuhl 
war zwar roh gearbeitet, aber im Weſentlichen nicht ſehr von 
den unſrigen verſchieden. 
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Nachdem wir unſere Neugier befriedigt und die verfchiede- 
nen Gegenſtaͤnde in Augenſchein genommen hatten, die im In⸗ 
nern des Hauſes zu ſehen waren, fuͤhrte man uns zur Veran⸗ 

da zuruͤck, wo man uns Thee und Gebackenes reichte. Eine 
| dicke weibliche Figur mit einem laͤchelnden Geſicht war unſere 
Hebe. Sie war etwa ſechzehn Jahr alt, und eine Muͤndel un⸗ 
ſeres Wirthes, ſowie Tochter eines Eingebornen aus Macao 
und einer Cochin-Chineſin. Ungeachtet ſie noch der anziehend⸗ 
ſte Gegenſtand unter dieſen Leuten war, ſo wurde doch unſer 
Wohlgefallen nicht wenig durch ihre Atmoſphaͤre geſtoͤrt, als 
ſie uns Thee und Betel uͤberreichte. Sie hatte weite ſchwarz⸗ 
ſeidne Beinkleider an, und eine Tunica oder Kleid, das faſt 
bis auf die Knoͤchel herunter reichte. Ihr von Cocusnußoͤl 
. glänzendes Haar wars recht geſchmackvoll auf dem Wirbel in eis 
nen Knoten geſchlungen, und mit einem Turban von ſchwar— 
zem Krepp umgeben. Geſicht und Hals, dem man nichts An⸗ 
lockendes zur Laſt legen konnte, waren jedoch mit verſchiedenen | 
Streifen von Schmutz geziert; ihre Fuͤße nackt und der Zeige⸗ | 
finger an jeder Hand mit einem zwei Zoll langen Nagel oder 
vielmehr Klaue verſehn. Noch zwei oder drei andere Weiber, 
unter denen ſich unſere Wirthin befand, deren Kleidung und 
Aeußeres nicht viel im Weſentlichen von der oben beſchriebenen 
abwich, umgaben uns mit allen Zeichen der lebhafteſten Neu⸗ | 
gierde. Auch trieben ſich ein Paar ekelhafte Hunde herum, und 
rhoben bei unſerer Ankunft ein entſetzliches Geheul, liefen eis 
lig davon, und verſteckten ſich hinter verſchiedenen Dingen, von 
wo aus ſie uns mit beſtaͤndigem Heulen zu ergetzen verſuchten. 
Schweine, Huͤhner und nen vollendeten das Saal und 
aan Bl freien Zutritt. ie 
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Bald darauf bemerkten wir, daß die Älteren Frauen in 


einem lebhaften Geſpraͤch begriffen waren, und erfuhren auf 
unſere Frage, daß fie als Handelsleute der Geſchaͤfte halber 


hergekommen waͤren, und zu wiſſen wuͤnſchten, was wir fuͤr 
Waaren ſuchten, und fuͤr Zucker und andere Artikel zu geben 
gedaͤchten. Da wir aber nicht Luſt hatten, uns zu uͤbereilen, 
auch die Ankunft des Marmion und eine Zuſammenkunft mit 
den Behoͤrden erſt abwarten wollten, ſchuͤtzten wir Ermuͤdung 
vor, und kehrten an Bord zuruͤck. g 

Die Neuheit verſchiedener Gegenſtaͤnde, die ſich uns dar— 
boten, hielt unſere Neugierde den uͤbrigen Theil des Tages rege. 


Leichte Boͤte, aus einem ausgehoͤhlten Baumſtamm beſtehend, 


und meiſtens von einer Frau regiert, fuhren auf dem Fluſſe 
hin und her. Einige darunter mit vielerlei auserwaͤhlten Tro⸗ 
piſchen Fruͤchten und andern Nahrungsartikeln beladen, kamen 
zu uns heran. Unter den Fruͤchten bemerkten wir Bananas, 
Piſangs, Ananas, Orangen aller Art, Limonien, Guajavas, 
Pompelmus, Granataͤpfel, Mangos u. ſ. w.; auch ſuͤße Kar⸗ 
toffeln, Vamswurzeln und Zuckerrohr wurden uns angeboten, 
ſowie allerlei Arten von Gebackenem, worunter uns Körbe voll 
duͤnner, runder und ſchneeweißer Kuchen von Reiß in die Au⸗ 


gen fielen, aber unſchmackhaft gefunden wurden; deſto koͤſtlichen 
und ſaftreicher fanden wir eine Art von Orangen ohne Sa- 


menkerne, ſehr groß und vom ſchoͤnſten Goldgelb, die in Siam, 
Cambodia und Don-nai einheimiſch ſeyn ſollen, und deren Dame: 


pier als einer Tunkineſiſchen Frucht erwaͤhnt. Fiſcherboͤte von 


verſchiedener Größe mit ihren Netzen ruderten zwiſchen den groͤ⸗ 
ßeren Schiffen hin, und waren ſehr gluͤcklich im Fange einer 
Art kleiner Fiſche, die wir uns aber nicht entſchließen konnten, 
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zu eſſen. Einige Boͤte, jedes mit neun Ruderern verſehen, 
fuhren ſehr ſchnell auf dem Wege nach Saigon vor uns vor» 
bei, und die kegelfoͤrmigen Muͤtzen von Palmblaͤttern, die dieſe 
Leute trugen, ſowie ihre Art zu rudern, bezeichnete ſie uns als 
Fiſcher vom Cap St. James und der Umgegend, welche den 
Markt mit Seefiſchen verſorgen. Dieſe Leute rudern nicht alle 
zu gleicher Zeit, ſondern ſtoßen einer nach dem andern, indem 
der zunaͤchſt am Steuer anfaͤngt, und die Uebrigen dann auf 
beiden Seiten daſſelbe thun, was außerordentlich geſchwind geht; 
denn ſie beenden haͤufig die Fahrt von der See nach Saigon in 
einer Fluthzeit. Andre Boͤte mit grofien Gefäßen voll Pech, 
Theer und andern Harzen, Kienoͤl, Farben u. ſ. w. fuhren zwi⸗ 
ſchen den groͤßern herum, um diejenigen zu verſorgen, die ihrer 
Huͤlfe beduͤrftig ſeyn koͤnnten, und ein Topf mit heißem Pech 
ſtand beſtaͤndig in der Mitte des Bootes auf dem Feuer zum 
Gebrauch bereit. Die Leute, die mit dieſen brennbaren Arti⸗ 
keln handeln, duͤrfen nicht am Lande wohnen, ſondern halten 
ſich in Haͤuſern auf, die auf Bambusbalken uͤber ſtarke Pfaͤhle 
im Strom erbauet ſind. Viele von den groͤßern Schiffen hat⸗ 
ten uͤber dem Steuerruder Blumentoͤpfe befeſtigt, in welchen 
Reiß und eine Art von Lilien wuchſen. 

Urſprung und Veranlaſſung dieſer Sitte konnten wir 
nicht genau erfahren, hoͤrten aber im Allgemeinen, daß ſie mit 
einer religioͤſen oder aberglaͤubiſchen Idee in Verbindung ſtaͤnde. 
Ganz beſonders fiel uns eine Art von Beluſtigung in den 
Obſtboͤten, ſowie uͤberhaupt in denen, die von mehr als einer 
Frau gerudert wurden, auf; dieſe beſtand naͤmlich darin, 
daß ſie ſich gegenſeitig das Ungeziefer nach Affen⸗Art von den 
Koͤpfen laſen, und ſpaͤterhin fanden wir, daß dieß kein Mono⸗ 
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pol der untern Stände wäre, ſondern daß auch Damen vom 
hoͤchſten Range daſſelbe thaͤten. f 

Da der Seehandel von Cochin-China, ſowie der in vielen 
andern Theilen Aſiens, ſich nach dem Mouſſon richtet, fo wer 
den ihre Schiffe, wenn fie von einem Hafen zum andern ge= 
gangen find, bis zur Ruͤckkehr des periodiſch eintretenden guͤn⸗ 
ſtigen Windes abgetakelt und auf verſchiedene Weiſe gebraucht. 
Einige ſind ſo gebaut, daß man ſie aus einander nehmen und 
ins Trockne bringen kann; zu dieſer Art gehoͤren die, deren 
Balken mit Matten oder Korbarbeit bedeckt ſind. Die von 
feſterer Bauart werden entweder in Docken gebracht, die ſich 
am Ufer des Fluſſes befinden, wie es auch in Bengalen Sitte 
iſt, oder durch Winden ans Ufer gezogen, wo der Kiel eine 
Unterlage erhaͤlt, indeß ſie ſelbſt mit Matten bedeckt werden. 
Wir waren mehrmals Zeugen aller dieſer Operationen, die mit 
großer Gewandtheit und mechaniſcher Fertigkeit ausgeführt wur— 
den. Einige von dieſen Schiffen konnten wohl 80 Tonnen 
laden. Auch hier lebt ein Theil der Bevoͤlkerung, wenn auch 
in geringerm Verhaͤltniß als in China, auf dem Waſſer. In 
vielen Faͤllen bewohnt eine Familie ein Boot, welches ihre ein⸗ 
zige Heimat und das einzige Mittel ihres Unterhaltes iſt, 
und worin ſie entweder von der Fiſcherei, vom Handel mit 
Fruͤchten und allerlei kleinen Waaren, vom Ueberfahren der 
Paſſagiere leben, oder auch, indem ſie ſich an Chineſiſche ober 
andere fremde Schiffe zu kleinen Dienſten vermiethen. 

Zu dem letzteren Dienſte ziehen die Fremden aus verſchie⸗ 
denen Gruͤnden dieſe dem Gebrauche ihrer eigenen Boͤte vor, 
vorzuͤglich aber wegen ihrer genauen Bekanntſchaft mit dem 
Fluſſe, und ihrer groͤßern oder geringern Kenntniß des Portu⸗ 
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gieſiſchen Dialects im Orient, wodurch ſie in Stand geſetzt 
werden, denen, welche die Onameſiſche Sprache nicht kennen, 
als Dollmetſcher zu dienen; denn meiſtens pflegt ſowohl auf 
den Americaniſchen als Europaͤiſchen Oſtindienfahrern doch eis 
ner oder der andere zu ſeyn, der etwas Portugieſiſch verſteht; 
hierzu kommt auch noch ihre Abhaͤrtung gegen die Wirkungen 
einer Tropiſchen Sonne und der naͤchtlichen Ausduͤnſtungen. 
Wir mietheten ebenfalls eins derſelben mit einer Bedeckung in 
der Mitte, worin man vor Sonne und Wetter geſchuͤtzt war, 
und das von drei Weibern, Mutter und Toͤchtern, regiert wurde, 
fuͤr 15 Quans monatlich (ohngefaͤhr 7 A Spaniſche Dollar). 
Dafür muͤſſen fie nicht bloß alle Ladung vom Schiff an das 
Land und umgekehrt herbei fahren, ſondern ſind auch zu jedem 
andern Dienſt verpflichtet, den ein Schiffsboot im Hafen zu 
verrichten pflegt. 

Eine dringende Einladung von Pasqual vermochte mich 
und einen meiner Begleiter, ein Nachtquartier in ſeinem Hauſe 
anzunehmen, wohin wir unſere Matratzen ſchickten; aber der 
üble Geruch und das Ungeziefer, verbunden mit unſerer Bes 
ſorgniß, was aus dem Marmion geworden, verſcheuchte den 
Schlaf. Den naͤchſten Morgen kam derſelbe jedoch gluͤcklich 
an, nachdem er zwar waͤhrend des Sturmes in großer Gefahr 
geweſen, aber doch keinen Schaden gelitten hatte. Der Capi⸗ 
taͤn und Supercargo kamen ſogleich zu uns ans Land, wo 
wir uns bald von einer Schaar alter Weiber umgeben ſahen, 
die als Maͤkler gebraucht zu werden wuͤnſchten, und ſich erbo⸗ 
ten, uns beim Einkauf unſerer Waaren zu helfen. Bei unſe⸗ 
rerer Kenntniß von der gift dieſes Volks zeigten wir jedoch 
gar keinen Eifer, Geſchaͤfte zu machen, weil wir uͤberdieß erſt 
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mit den Behörden dieſer Stadt einigermaßen aufs Reine kom⸗ 
men wollten. Ä 


Da wir indeß erfahren hatten, daß man die herabwuͤrdi⸗ 
gendſten Ehrenbezeigungen von uns verlangen wuͤrde, ſo ſchick— 
ten wir die Dollmetſcher ab, um dem Gouverneur bekannt zu 
machen, daß wir ihm aufzuwarten wuͤnſchten, wenn es uns ges 
ſtattet wuͤrde, uns derſelben aͤußern Zeichen von Ehrfurcht zu 
bedienen, welche bei aͤhnlichen Gelegenheiten in unſerm eignen 
Vaterlande Sitte waͤren. Wir erhielten zur Antwort, daß, 
ungeachtet ihre Sitte von allen Geſandten und andern, die 
das Land beſuchten, fordere, daß ſie niederknieten, und den Bo⸗ 
den mit der Stirn beruͤhrten, ſo wolle der Statthalter, weil 
wir Fremde waͤren, uns dieſe Ceremonien erlaſſen, und fordere 
nur drei Verbeugungen bei unferm Eintritt. Die Dollmets 
ſcher bemerkten dabei, daß die Portugieſen, Chineſen, Siame— 
ſen und andere Fremde, die ihr Land beſucht, nie etwas gegen 
ihre Ceremonie eingewendet haͤtten, folglich muͤßten wir dieß 
als ein Zeichen von großer Herablaſſung betrachten. Da wir 
nun vernüͤnftigerweiſe nichts dagegen haben konnten, ſtatt eis 
ner Verbeugung drei zu machen, ſo fuͤgten wir uns darein, 
und machten uns an die Auswahl der Geſchenke, wobei uns 
aber die Dollmetſcher und weiblichen Maͤkler, die uns an Bord 
gefolgt waren, fo laͤſtig wurden, daß wir fie aufs Verdeck ja⸗ 
gen und eine Wache vor die Thuͤr der Cajuͤte ſtellen mußten, 
um es ungeſtoͤrt vornehmen zu koͤnnen. Vier Kugellampen, 
vier zierlich geſchliffene Glaskruͤge, ein Paar Piſtolen, einige 
Weinglaͤſer, Becher, Parfümerien, Liköre, Weine, einige Fla— 
ſchen Rum und eine huͤbſch verzierte Doſe, um ſeinen Betel, 
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Areca und Chunam hinein zu thun, waren die Artikel, die wir 
zum Geſchenk fuͤr den Vicekoͤnig ausſuchten. | 


XIV. 
Beſchreibung des Aufenthalts in Saigon. 

Am 9. October, 9 Uhr Morgens, ſchifften wir uns in 
unſern Boͤten ein, und fuhren uͤber den Fluß, durch eine Flotte 
von einigen 100 Schiffen des Landes, beluſtigt durch den 
Anblick der Volksmenge, die unſere Ankunft herbei gelockt 
hatte, aber auch ſehr belaͤſtigt durch die lauten Ausbruͤche ihrer 


Bewunderung. Wir landeten an einem großen Bazar oder 


Markte, der mit Fruͤchten und andern Dingen wohl verſehen 
war, welche Weiber ohne Ordnung hie und da zerſtreut zum 
Verkauf anboten. Einige von dieſen ſaßen unter Buden von 
Matten, uͤber Bambuspfaͤhle geſpannt, welche ſie und ihre 
Waaren vor den Sonnenſtrahlen ſchuͤtzten. Von da fuͤhrte 
unſer Weg durch eine geraͤumige und regelmaͤßige Straße, de⸗ 
ren Haͤuſer zum Theil aus Holz gebaut und mit Ziegeln ge⸗ 
deckt, ziemlich anſtaͤndig ausſahen; andere dagegen waren hoͤchſt 
armſelig und keins mehr als ein Stockwerk hoch. Einige we⸗ 
nige hatten vorn umzaͤunte Hofplaͤtze, die meiſten aber ſtanden 
dicht an der Straße. 

Brennende Sonnenhitze, eine Straße, die mit jeder Art 
von Schmutz bedeckt war, tauſend heulende und ekelhafte Hun⸗ 
de, das Geſchrei verwunderter Eingebornen, deren ungeſittete 
Neugier wir oft mit unſern Stoͤcken zuruͤckweiſen muſten, um 
fie zu verhindern, unaufhoͤrlich jeden Theil unſerer Kleidung, 
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ja ſelbſt unſere Haͤnde und unſer Geſicht zu betaſten, und die 
vielen unerklaͤrlichen Geruͤche machten uns dieſen erſten Gang 
in der Stadt ſehr beſchwerlich. Am Ende dieſer Straße aber 
verlieſſen uns unſere Begleiter, und unſer Weg führte nun 
durch einen krummen bedeckten Pfad eine mit Gruͤn bedeckte 
Anhoͤhe hinauf, wo wir uͤber eine huͤbſche ſteinerne Bruͤcke, die 
über einen tiefen und breiten Graben gebaut war, an das ſuͤd⸗ 
oͤſtliche Thor der Citadelle oder vielmehr der Soldaten-Stadt 
gelangten; denn ihre Mauern, die von Backſteinen und Lehm 
ungefaͤhr 20 Fuß hoch und ungeheuer dick ſind, umſchließen 
eine ebene viereckige Fläche von beinah ½ Engl. Meilen auf 
jeder Seite. Hier wohnen der Vicekoͤnig und alle Militaͤr⸗Be⸗ 
amten, und es ſind auch geraͤumige und bequeme Baracken 
dort, in denen wohl 50,000 Mann einquartiert werden koͤnn⸗ 
ten. Der koͤnigliche Palaſt ſteht im Mittelpunct der Stadt 
auf einem ſchoͤnen gruͤnen Platze, und der dazu gehoͤrige Be⸗ 
zirk von etwa 8 Ackern iſt mit einem hohen Gelaͤnder umge⸗ 
ben. Es iſt ein viereckiges Gebaͤude, etwa 100 Fuß lang, 
und 60 breit, groͤßtentheils aus Backſteinen gebaut, und mit 
Verandas verſehen, die durch Schirme von Matten beſchuͤtzt 
werden. Es ſteht etwa 6 Fuß vom Boden auf einem Fun⸗ 
dament von Backſteinen, und hoͤlzerne Stufen fuͤhren hinauf. 

Auf jeder Seite, dem Palaſt gegenuͤber, und etwa 100 
Fuß von demſelben entfernt, ſteht ein viereckiger, 30 Fuß ho: 
her Wachtthurm mit einer großen Glocke. Hinter dem Palaſte, 
in einer Entfernung von etwa 150 Fuß, ſteht ein anderes Ges 
baͤude von gleicher Hoͤhe, worin ſich die Behaͤltniſſe fuͤr 
die Frauen und Zimmer zu verſchiedenem haͤuslichen Gebrauch 
befinden; die Daͤcher ſind mit glaſirten Ziegeln gedeckt, und 
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mit Drachen und andern Ungeheuern, wie in China, verziert. 
Dieſes Gebaͤude iſt fuͤr den Koͤnig und die koͤnigliche Familie 
beſtimmt, welcher jedoch ſeit den Buͤrgerkriegen Saigon nicht 
wieder beſucht hat, ſo daß es ſeit dieſer Zeit leer ſtand, und 
nur noch die Provinzial-Archive und das koͤnigliche Siegel dar⸗ 
in aufbewahrt, ſowie alle wichtige Geſchaͤfte darin vollzogen 
werden. Beim Vorbeigehen vor dieſem Gebaͤude mußten wir 
auf Verlangen der uns begleitenden Mandarine, die uns mit 
ihrem Beiſpiel vorangingen, unſere Sonnenſchirmse neigen, um 
die leere Wohnung des „Himmelsſohnes“ zu begruͤßen. 

Von hier kamen wir zu dem Palaſt des Gouverneurs, 
mußten aber erſt in einem gegenuͤberliegenden Wachthauſe vers 
weilen, bis wir gemeldet wurden, worauf wir durch einen Thor⸗ 
weg in den von einem hohen Gehege umgebenen Platz traten, 
in deſſen Mitte das Gouvernements-Haus, ein großes mit 
Ziegeln gedecktes Gebaͤude ſtand, das 80 Fuß im Quadrat hielt. 
Vom Rande des Daches erſtreckte ſich bis auf 60 Fuß hinaus 
eine zweite Decke von runden, ſchoͤn polirten Saͤulen, von Ro: 
ſen holz getragen. Die Seitenwaͤnde dieſes Platzes beſtanden 
aus Schirmen von Bambus. Im rechten Winkel mit dem 
Hauptgebaͤude erhoben ſich Erhoͤhungen, einen Fuß vom Bo⸗ 
den, drei auf jeder Seite, jede etwa 45 Fuß lang und 4 Fuß 
breit, aus zwei 5 Zoll dicken Brettern verfertigt, die genau 
an einander gefuͤgt und ſauber polirt waren. Zwiſchen dieſen 
zwel Reihen von Erhöhungen befand ſich am hinteren Ende 
bes Platzes noch eine andere, 3 Fuß vom Boden, die aus ei 
nem einzigen 10 Fuß langen, 6 Fuß breiten und 10 Zoll di⸗ 

cen Brette beſtand, das wie Buchsbaumholz ausſah und glaͤn⸗ 
zend wie ein Spiegel war. Auf dieſer Erhöhung ſaß mit 
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kreuzweis untergelegten Beinen, feinen duͤnnen, weißen Bart 
ſtreichend, der Gouverneur, ein magerer, runzlicher, alter Mann, 
mit argwöhniſchem Blicke, deſſen Geſicht ſich zu einem zwei⸗ 
deutigen Laͤcheln verzog, und deſſen Ausdruck ganz das Gegen⸗ 
theil von Rechtlichkeit und Aufrichtigkeit war. Auf den Er— 
hoͤhungen zu beiden Seiten ſaßen in gehoͤriger Abſtufung ihrem 
verſchiedenen Range nach die Mandarinen und Staatsbedien— 
ten; Reihen von Soldaten, ihre gewichtigen Schwerter in der 
Hand, und hell polirte mit eiſernen Knöpfen verſehene und 
mit Buͤffelhaut uͤberzogene Schilde am Arm, ſtanden in verſchie— 
denen Theilen der Halle aufgeſtellt. Wir marſchirten in Fronte 
auf, bis wir uns den Erhoͤhungen gegenuͤber befanden, worauf 
wir unſere drei Verbeugungen auf Europaͤiſche Weiſe machten, 
die von dem Gouverneur durch ein langſames und tiefes Ver— 
neigen des Kopfes erwidert wurden, worauf dieſer den Dollmet— 
ſchern befahl, uns zu einem Bambusſitze zu feiner Rechten, 
neben welchem ſich auch einige Stuͤhle von Chineſiſcher Arbeit 
befanden, zu führen, welche, wie man uns ſagte, ausdruͤcklich 
fuͤr uns dort hingeſtellt worden waͤren. Die Dollmetſcher 
begaben ſich nun mit den Geſchenken zu dem Fuße des Thrones, 
wo ſie dieſelben knieend uͤber ihrem Kopf hielten, indeß einige 
von der Dienerſchaft ihm die Artikel einzeln überreichten. Er 
betrachtete jedes mit augenſcheinlichem Vergnuͤgen, ſchien ſehr 
zufrieden und bewillkommnete uns nun auf eine ſehr hul dreiche 
Weiſe; erkundigte ſich auch nach unſerer Geſundheit, unſerer 
Reiſe, nach der Entfernung unſers Vaterlandes von Onam, dem 
Zweck unſers Hierſeins u. f. w. Thee, Gebackenes, Arees und 
Betel wurden hierauf gebracht, aber umſonſt ſuchten wir das 
Geſpraͤch auf die Sagouetes (Geſchenke) und' Abgaben für 
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den Ankerplatz u. f. w. zu bringen, woruͤber wir gern im Kla⸗ 
ren geweſen waͤren; er umging ſie alle ſehr geſchickt, und ver⸗ 
ſprach uns, bei der naͤchſten Zuſammenkunft Auskunft daruͤber 
zu geben. | 

Als wir durch das große ſuͤdliche Thor wieder zurück gin⸗ 
gen, kamen wir bei einem großen Bungalo (ein hohes, leich⸗ 
tes, gewoͤhnlich aus Bambus gebautes und mit Stroh gedeck⸗ 
tes Gebaͤude) vorbei, unter welchem etwa 250 Stuͤck Kano⸗ 
nen von verſchiedenem Caliber aufgeſtellt waren, einige von 
Erz, die meiſten von Europaͤiſcher Arbeit, und auf verfallenen 
Schiffslavetten ruhend. Unter ihnen ſahen wir etwa ein Du⸗ 
tzend Stuͤck ziemlich gut erhaltenes Feldgeſchuͤtz, jedes mit drei 
Lilien bezeichnet und einer Inſchrift, daß ſie zu Ludwig XIV. 
Zeit gegoſſen worden. In der Nähe ſtand eine Schein⸗Bat⸗ 
terie von hölzernen Kanonen zur Uebung, und bei der Haupt⸗ 
wache, nahe am Thore, ſtanden einige Soldaten, welche die 
Strafe des Caungue erlitten, wobei wir erfuhren, daß die 
Caungues fuͤr das Militaͤr von Bambus gemacht werden, die 
der Uebelthaͤter vom Civil-Stande aber von einem ſchweren, 
ſchwarzen Holze. An der Nordſeite des oͤſtlichen Thores ſahen 
wir eine Baſtei, in der auf einer duͤnnen Stange die Oname⸗ 
ſiſchen Farben am erſten Tage des Neumonds und bei andern 
Gelegenheiten prangen. Die vier Thore ſind ſehr ſtark mit 
Eiſen beſchlagen, ganz auf Europaͤiſche Weiſe, und die Bruͤ⸗ 
cken, die über den Graben führen, find mit mancherlei halber— 
habener Arbeit, auf Feldern von Maurerarbeit, verziert. Die 
Thore ſind uͤberbaut, und haben Ziegeldaͤcher; auf beiden Sei— 
ten fuͤhrt eine Treppe im Innern der Mauer auf die 
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Auf der weſtlichen Seite befindet ſich innerhalb der Mauer 
ein Begraͤbnißplatz, der einige mit roher Pracht aufgefuͤhrte 
Grabmaͤhler von Mandarinen im Chinefifhen Geſchmack ent: 
haͤlt. Einige Graͤber hatten aber ganz leidlich ausgehauene 
Inſchriften und Abbildungen in Stein. In der nordoͤſtlichen 
Abtheilung ſtehen ſechs ungeheure 120 Fuß lange und 80 
Fuß breite Gebaͤude einzeln, aus ſehr ſtarken Balken gezim⸗ 
mert und mit uͤberglaſten Ziegeln gedeckt. Die Daͤcher wer⸗ 
den von Backſtein⸗-Saͤulen getragen, deren Zwiſchenraͤume mit 
maſſivem Schnitzwerk ausgefuͤllt find. Die Höhe der Maus 
ern betraͤgt etwa 18 Fuß. Dieß ſind die Magazine fuͤr Kriegs⸗ 
vorraͤthe, Lebensmittel, Waffen u. ſ. w. 

Hie und da ſtanden noch innerhalb der Mauern einzelne 
Gruppen von Soldatenhuͤtten im Schatten verſchiedener Tro— 
piſchen Gewaͤchſe. Einige Wege liefen nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen hin, und waren auf beiden Seiten mit der Palmaria, 
einem ſchoͤnen Gewaͤchſe, eingefaßt, das einem Birnbaum gleicht, 
und eine Menge weißer, wohlriechender Blumen traͤgt, die im 
October und November die Luft weit und breit mit einem koͤſt⸗ 
lichen Duft erfuͤllen. Aus dieſen Blumen ziehen die Einge⸗ 
bornen ein Oel, welches ſie bei allerlei Verwundungen brauchen. 
Am Abhange außerhalb weideten einige der koͤniglichen Elephan— 
ten, von ihren Treibern begleitet, die ihnen auf dem Nacken 
ſaßen; einige von dieſen Thieren waren groͤßer, als ich ſie je in 


Indien geſehen. Die Treiber oder vielmehr Aufwaͤrter dieſer 


ungeheuern Thiere find mit einem kleinen hölzernen Horn ver: 


ſehen, in welches ſie blaſen, um jedermann von ihrer Annaͤherung 
zu unterrichten, weil die Elephanten fi ſelten die Muͤhe geben, ei⸗ 
nem kleinen Hinderniß, das ihnen aufſtoͤßt, aus dem Wege zu 
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gehen. Die alten Weiber und Andere auf dem Bazar pflegten da⸗ 
her, wenn ſie ein Elephanten-Horn hoͤrten, ihren Kram zuſammen 
zu nehmen, und ſich in ehrerbietige Ferne zuruͤckzuziehen, wenn die 
Thiere zum Trinken an den Fluß gingen, oder von dort zu⸗ 
rückkamen. Als fie bei uns vorbei gingen, ſchritten ſie lang⸗ 
ſamer und ſchienen mit großem Intereſſe die ihnen ſo neue 
Erſcheinung zu betrachten, ſo daß wir wirklich nicht ganz ohne 
Beſorgniß uͤber die Aufmerkſamkeit dieſer ungeheuern Thiere 
waren. Auch die Onameſen ſchienen zu befürchten, daß uns 
ein Unfall begegnen moͤchte, und riethen uns, die Landestracht 
anzulegen, was wir denn auch thaten, und was ſie als eine 
Artigkeit von uns anſahen. Auch verſchaffte es uns zu⸗ 
gleich größere Ehrfurcht beim Poͤbel, indem wir die Kleidung 
von Civil- Mandarinen zweiter Claſſe waͤhlten. 

Wir wanderten auch durch verſchiedene Bazare, die mit | 
Schweinefleiſch, Geflügel, See: und Flußfiſchen und vielerlei 
Tropiſchen Fruͤchten wohl verſehen waren. An Gemuͤſe und 
Kräutern beſonders war großer Ueberftuß da, und wir fanden 
viele darunter, die wir nie zuvor fuͤr eßbar gehalten hatten. | 

Die lauten Klagen einer alten Frau zogen unſere Auf: 
merkſamkeit beſonders an, und wir ſahen einen Soldaten, der 
ſich mit Früchten, Gemuͤſen und Gefluͤgel bei ihrer Bude ver: 
ſah, und dann lachend zu einer andern ging, wo er ſich eben⸗ 
falls ausſuchte, was ihm am beſten gefiel, indeß die zunaͤchſt 
ſtehenden ihre beſte Waare ſchnell verſteckten. Auf unſere Nach⸗ 
frage erfuhren wir, er ſammle fuͤr ſeinen Herrn, einen Man- 
darinen von hohem Range, beliebige Abgaben ein, wofuͤr keine 
Verguͤtung gegeben werde. Zum Beweis des Ueberfluſſes, der 
auf den Maͤrkten herrſcht und der außerordentlichen Wohlfeil⸗ 
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heit der Lebensmittel in Saigon werde ich die Preiſe verſchie⸗ 
dener Artikel anführen: Schweinefleiſch 3 Cent das Pfund, 
Rindfleiſch 4 Cent, Hühner 50 Cent das Dutzend, Enten 10 
Cent das Stuͤck, Eier 50 Cent das Hundert, Tauben 30 Cent 
das Dutzend, ein ſchoͤnes Reh 1 7, Dollar, hundert große 
Yamsmurzeln 30 Cent, Reiß einen Dollar das Pikul, Oran— 
gen 30 Cent bis einen Dollar das Hundert u. ſ. w. — 

Außer Nahrungsmitteln bieten die Maͤrkte keine große 
Verſchiedenheit der Waaren dar; einige armſelige Chineſiſche 
Spielereien, grobe ſeidne Zeuge, Thee von verſchiedener Guͤte 
u. ſ. w. waren das Vorzuͤglichſte, was wir ſahen. Waͤhrend 
unſers Herumſtreifens auf den Maͤrkten wurden wir nicht we— 
nig von den uns verfolgenden Hunden belaͤſtigt, noch mehr aber 
von Bettlern und beſonders von der unleidlichen Neugier des 
Poͤbels, welchen weder die Vorſtellungen der uns begleitenden 
Beamten, noch unſere aufgehobenen Stoͤcke von uns fern halten 
konnten. | 


XV. 
Fortſetzung der Beſchreibung von Saigon. 

Die Stadt Saigon enthaͤlt 180,000 Einwohner, worun— 
ter ſich 10,000 Chineſen befinden, officiellen Berichten zufolge, 
die ich durch den Militaͤr-Statthalter erhielt. Die Stadt liegt auf 
einer Spitze, welche durch den Zuſammenfluß zweier Arme des 
Don⸗nai gebildet wird und nimmt etwa 6 Engl. Meilen des noͤrd⸗ 
lichen Ufers ein. In der Nähe des Fluſſes iſt fie ſehr bevoͤl— 
kert, weiterhin etwas weniger. Die Haͤuſer find meiſtens von 
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Holz mit Palmblättern ober Reißſtroh gedeckt und ein Stock⸗ 
werk hoch. Einige ſind von Backſtein erbaut und mit Ziegeln ge⸗ 
deckt. Die der hoͤheren Claſſen haben haͤngende Zimmer unter 
dem Dache, die etwa 10 Fuß breit laͤngs des ganzen Gebaͤu⸗ 
des ſich hinziehen, mit hoͤlzernen Gittern auf beiden Seiten, 
um Luft durchzulaſſen. Sie ſteigen auf Leitern zu dieſen Zim⸗ 
mern hinanf. Dieſe Art Haͤuſer haben einen Hof mit einem 
Thorweg nach der Straße zu; die Wohnungen der Armen aber 
liegen gleich darneben, und ſehen hoͤchſt armſelig aus. Nach Glas⸗ 
fenſtern ſieht der Reiſende ſich vergebens um; will man Licht 
im Haufe haben, ſo muͤſſen die ſchwerfaͤlligen hoͤlzernen Fen⸗ 
ſterladen aufgemacht werden, und iſt das Wetter ſo ſchlecht, 
daß man fie zuhalten muß, fo kann man ſich nichts Freuden⸗ 
loſeres denken, als dieſe Behaͤlter, in denen Elend und Schmutz 
ihr unbeſtrittenes Reich haben. Die Straßen ſind regelmaͤßig 
angelegt und durchſchneiden einander gewoͤhnlich im rechten Win⸗ 
kel; einige darunter ſind ziemlich breit. 
In dem weſtlichen Theile der Stadt befinden ſich zwei 
Chineſiſche Pagoden, und auch die Onameſen haben viele ſol— 
che Tempel in verſchiedenen Theilen der Stadt. In der Mitte 
liegt eine chriſtliche Kirche, an welcher zwei Italieniſche Miſ— 
ſionarien angeſtellt find, die mehrere Schüler haben und Man⸗ 
chen bekehren. Die Zahl der Chriſten in Cochin-China uͤber⸗ 
haupt beträgt nach der Ausſage des Vicekoͤnigs und der Miſ⸗ 
ſionarien 70,000; in der Abtheilung Don-nai aber 16,000, 
Alle gehören zur Roͤmiſch-Catholiſchen Kirche. Die Onames 
ſen haben keine Thuͤrme an ihren Pagoden; die Glocken, deren 
man gewohnlich 2 bis 4 von verſchiedner Größe an jedem 
gottesbienſtlichen Gebaͤude antrifft, haͤngen unter hoͤlzernen Ge⸗ 
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ſtellen vor dem Eingange und werden nie gezogen, ſondern 
mit der Hand geſtoßen. Sie ſind anders geformt als die Eu⸗ 
ropaͤiſchen, und haben mehr die Form eines ſtumpfen Kegels. 

An beiden Enden der Stadt laͤngs des Flußufers zieht 
ſich eine lange Reihe huͤbſcher Gebaͤude hin; dieß ſind die Reiß⸗ 
magazine, da die Exportation deſſelben ein koͤnigliches Mono— 
pol und bei Strafe der Enthauptung verboten iſt. Jedem ab— 
reiſenden Schiff wird eine gewiſſe Quantitaͤt als Mundvorrath 
mitzunehmen geſtattet, die im Verhaͤltniſſe zu der Mannſchaft 
und der vermuthlichen Laͤnge der Fahrt ſteht. Kurz vor un— 
ſerer Ankunft waren der Capitaͤn und die Officiere einer gro⸗ 
fin Siameſiſchen Junke, die wir in einer Bucht des Fluſſes 
ſahen, deßhalb hingerichtet worden, und das Schiffsvolk befand 
ſich noch immer im Gefaͤngniß. 

In dem noͤrdlichen Theile der Stadt iſt ein etwa zwei 
Engl. Meilen langer und , Meile breiter Platz zum Begraͤb— 
nißorte beſtimmt, und die Graͤber haben, wie die der Chineſen, 
die Form eines Pferdehufes. Rings herum iſt der Platz, wie 
mehrere Straßen in der Vorſtadt, mit dem Palmarien-Baum 
bepflanzt. Nach Nordoſten zu am Ufer einer tiefen Bucht 
befinden ſich die Schiffswerfte und das Seearſenal, wo zur 
Zeit der Empoͤrung einige große Kriegsjunken gebauet wurden, 
ſo wie auch zwei Fregatten nach Europaͤiſcher Bauart, unter 
Leitung von Franzoͤſiſchen Officieren. Dieſe Einrichtung macht 
den Onameſen mehr Ehre, als irgend ſonſt etwas in ihrem 
Lande, und ſie kann in der That mit vielen aͤhnlicher Art in 
Europa wetteifern. Große Schiffe wurden gerade nicht gebauet, 
aber die vorraͤthigen Materialien, beſonders das Schiffsbau⸗ 
holz, und die Planken, uͤbertrafen Alles, was ich je in der Art 
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geſehen. Ich maß eine dieſer letztern und fand ſie 109 Fuß 
lang, mehr als 4 Zoll dick und bis zur Spitze hin, wo ſie 
2 Fuß breit war, voͤllig gleich. Sie wurde aus dem Stamm 
eines Tekbaums geſaͤgt, und ich glaube, es giebt nirgends in 
der Welt weiter ſolche gigantiſche Waldbaͤume als in Cochin⸗ | 
China. Ich fah dort einen Baum, der den Hauptmaft zu 
einem Linienſchiffe abgegeben haͤtte und ganz ohne Knoten war, 
und dieß ſoll gar nicht ungewoͤhnlich ſeyn. Etwa 150 recht 
ſchoͤn gebauete Galeeren lagen unter Schoppen; ſie waren 40 
bis 100 Fuß lang, und einige darunter hatten 16 Kanonen 
von dreipfuͤndigem Caliber. Andere hatten 4 oder 6 4 bis 
12pfuͤndige Kanonen, alle von Erz und ſehr ſchoͤn. Außer die⸗ 
ſer waren noch 40 andere Galeeren flott, und bereiteten ſich 
eben zu einem Streifzug, den der Vicekoͤnig bei der Ruͤckkehr 
von Hus den Fluß aufwaͤrts zu machen gedachte. Die meis 
ſten von dieſen waren mit Vergoldung, Schnitzwerk und bun⸗ 
ten Flaggen geſchmuͤckt, und boten ein ſehr munteres und ge- 
faͤlliges Schauſpiel dar. In Hinſicht der Seebaukunſt ſind 
die Onameſen ſehr geſchickt und führen ihre Arbeit ſehr fauber | 
ans. 8 0 
Das in den ſuͤdlichen Provinzen benutzte Eiſen wird ge⸗ 
woͤhnlich in Bloͤcken aus Siam gebracht und iſt ſehr dehnbar 
und biegſam; ein haͤrteres und ſproͤderes wird in der noͤrdlichen 
Abtheilung des Landes, die an Tunkin grenzt, gewonnen, und 
iſt dort mehr in Gebrauch. Fruͤher war eine Kanonengießerek 
in Saigon unter Leitung des Biſchofs Adran, und die Ruinen Ä 
einer andern ſtehen noch immer in der Stadt Donna, In 
Hus iſt eine in vollem Gange, wo Kanonen von jedem Cali⸗ 
ber aus Erz gegoſſen werden; auch wird Kupfer an der Grenze 
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von Tunkin eum, r ſo⸗ wie Lapis (Skadi in großer 
neee 5 Ä ; ui 

Die Stadt Saigon hatte früher einen weit geringern Um: 
fang, und dieſer Theil derfelben wird noch immer Alt-Saigon 
genannt; zeigt auch viel mehrere Spuren von Alterthum und ei— 
nen beſſern Stil in der Baukunſt. Einige Straßen ſind mit 
Flieſen gepflaſtert, und die Kaien von Feld- und Backſteinen 
ziehen ſich wohl eine Engl. Meile laͤngs dem Fluſſe hin. Fruͤ— 
her befanden ſich im oͤſtlichen Viertel, außer einigen Hütten für 
die Arbeiter, nichts als die Citadelle und das See⸗Arſenal; 

ſeit dem Ende der Bürger» Kriege aber hat man ſich auch am 
andern Ufer der Baͤche angebaut, an welchen ſie liegt; dieſe 
Haͤuſer umgeben jetzt die Citadelle und das Seearſenal. 

Vom weſtlichen Theile der Stadt aus iſt kuͤrzlich ein 23 
Engl. Meilen langer Canal gegraben worden, um eine Ver— 
bindung mit einem Arme des Cambodia zu Stande zu brin— 
gen. Dieſer Canal iſt durchaus 12 Fuß tief und etwa 80 Fuß 
breit, und wurde in dem kurzen Zeitraume von ſechs Wochen 
durch ungeheure Waͤlder und Moraͤſte zu Stande gebracht. 
Sechsundzwanzigtauſend Menſchen waren Tag und Nacht wech— 
ſelsweiſe mit dieſem ungeheuren Unternehmen beſchaͤftigt, und 
7000 Menſchenleben wurden durch Anſtrengung und darauf 
folgende Krankheiten hingeopfert. Die Ufer dieſes Canals ſind 
mit dem Lieblingsbaum der Onameſen, der Dalmaria "bes 
pflanzt. f 

Die Citadelle von Saigon iſt die erſte Anhoͤhe, die man 
vom Fluſſe aus gewahr wird, nachdem man das Vorgebirge 
St. James verlaſſen, und dieſe iſt auch nur 60 Fuß Über die 
Oberfläche des Fluſſes erhaben; früher war es eine Ergelfür: 
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mige, mit Wald bedeckte Höhe. Der Großvater des jetzigen 
Monarchen ließ den Gipfel abtragen und ebnen, und rings um 
das Ganze einen tiefen Graben ziehen, der durch einen Canal 
aus dem Fluſſe verſorgt wurde. So liegt ſie ganz vortrefflich 
zur Vertheidigung, und wuͤrde, in gehoͤrigen Stand geſetzt, ſelbſt 
gegen eine Europaͤiſche Armee eine lange Belagerung aushal— 
ten. Die Mauern wurden in dem Buͤrger-Kriege zerſtoͤrt, 
ſpaͤter aber beſſer wieder aufgebaut. Das Land rings umher 
iſt ſehr waſſerreich, und die Stadt iſt in verſchiedenen Gegen⸗ 
den von Buchten burchſchnitten, uͤber welche Bruͤcken, aus ei— 
nem einzigen großen Brette beſtehend, geſchlagen ſind. 

Saigon liegt einige Meilen von da, wo die Schiffahrt 
auf bieſem Arm des Don-nai aufhört. Dort wird fie durch 
Untiefen und Sandbaͤnke unterbrochen; die kleinen Schiffe 
des Landes fahren aber ſehr weit in das Innere, ſo wie 
auch auf dem Fluſſe an der Suͤdſeite der Stadt, der, in Ver⸗ 
bindung mit dem neuen Canal, die Fluͤſſe Cambodia und Don⸗ 
nai verbindet, und ebenfalls nicht mehr als 12 Fuß Tiefe 
hat. 5 | 

Bei unſerer Ruͤckkehr an Bord fanden wir einige Offi⸗ 
ciere, welche uns meldeten, der folgende Tag fei von dem Gou— 
verneur zur Schiffsausmeſſung beſtimmt. Es ſei dieß, fuͤgte 
man hinzu, eine nicht zu unterlaſſende Ceremonie, und man 
erwarte, daß wir bereit ſeyn wuͤrden, die uns bei dieſer Ge⸗ 
legenheit beſuchenden Beamten zu bewirthen. In dieſer Noth 
zogen wir Joachim und Pasqual zu Rathe, und erfuhren, daß 
wir nicht umhin koͤnnten, nachzugeben. Es wurden daher un— 
ter Aufſicht von Pasquals Frau Zuruͤſtungen getroffen, die 
bei der Gelegenheit eine Menge Schuͤſſeln aller Art zum Vor⸗ 
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ſchein brachte, ſo wie auch allerlei Gebackenes und Fruͤchte. 
Die Beſorgniß, daß dieſe gewuͤrzten Speiſen nicht minder his 
tzige Getraͤnke erforderten, beſtaͤtigten unſere Dollmetſcher und 
verſicherten, daß eine Weigerung ſehr beleidigen wuͤrde. Wir 
kauften daher, um unſern eignen Vorrath nicht zu ſehr zu er= 
ſchoͤpfen, etwas Brantwein, und miſchten ihn mit Europaͤiſchem 
Likoͤr, was wir ſpaͤter immer thaten, aber doch die Vorſicht 
dabei beobachteten, es nicht eher zu thun, als bis ſie anfingen, 
benebelt zu ſeyn, damit ſie den Betrug nicht merkten. 

Den getroffenen Einrichtungen gemaͤß erſchien Sonntag 
Morgens am 10. October eine Flotte von Boͤten mit Perſo⸗ 
nen von verſchiedenem Range. Der ſchon erwähnte Commiſ⸗ 
fär, der kein fo arger Spitzbube war als die Uebrigen, erſchien 
zuerſt; ihm folgte der Zolleinnehmer, deſſen Miene uns nichts 
Gutes verſprach und deſſen Benehmen auch voͤllig mit unſrer 
Erwartung uͤbereinſtimmte. Hierauf kamen viele Andere von 
verſchiedenem Range, die mit ihrem langen Gefolge von Dies 
nern das ganze Verdeck anfuͤllten. 

Nach der erſten kurzen Begruͤßung verlangten ſie ſogleich 
Likoͤr, den wir herbei brachten, um ihrer bald los zu werden, 
konnten fie aber dennoch erſt nach einer langen, lauten Bera⸗ 
thung vermögen, ihre Operationen anzufangen, nach deren Bes 
endigung wir an die Krone, die Beamten und die fie beglei⸗ 
tenden Soldaten zuſammen 1627 Dollars 45 Cent. zu bezah⸗ 
len hatten. Andere Erpreſſungen als Sagouetes oder Geſchenke 
u. ſ. w. brachten das Ganze auf mehr denn 2700 Dollars, 


die der Franklin, ein Schiff von 252 Tonnen, allein bezahlte. 


Als das Meſſen beendigt war, was nicht ohne viel Zank geſchah, 
indem der Brantwein den Commiſſaͤr uns guͤnſtig, den Ein⸗ 
9 * 
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nehmer unguͤnſtig geſtimmt hatte, verzehrten fie den Reſt der 
fur fie zubereiteten Speiſen, und begaben ſich darauf an Bord 
des Marmion, wo ſie daſſelbe Geſchaͤft vollfuͤhrten. Um 4 Uhr 
ſchied Alles bunt durch einander zu unſerer großen Erleichterung; 
doch koſtete es noch viel Zeit und Muͤhe, die Reinlichkeit eini- 
germaßen auf dem Schiffe wieder herzuſtellen. 

Am folgenden Tage machten wir dem Gouverneur wieder 
unſere Aufwartung, um wegen der Sagouetes mit ihm zu fpres 
chen. Dießmal wurden wir ins Innere des Hauſes gefuͤhrt, 
wo wir ihn in einem groſſen Zimmer fanden, welches eine kleine 
Bibliothek, ein Lager neben demſelben, eine kleine Erhoͤhung, 
auf welcher er ſaß und einigen Chineſiſchen Hausrath enthielt. 
Er hatte bei dieſer Gelegenheit nur zwei Knaben bei ſich, von 
denen einer ihm Kühlung zufaͤchelte. Er empfing uns huld— 
reich, ließ uns niederſetzen, und wie gewoͤhnlich Thee, Geba— 
ckenes und Areca vorſetzen, und nachdem er einige Fragen an 
uns gethan, brachten wir unſer Anliegen vor, worauf er uns 
berichtete, daß ein unveraͤnderliches Geſetz im Koͤnigreich dieſe 
Dinge anordne, und er dürfe nicht das Geringſte daran ändern, 
beſonders da ſo viele andere Beamten dieſelben mit ihm theil⸗ 
ten. Als wir uns entfernen wollten, wurde uns noch gemel⸗ 
det, daß der Gouverneur einen Courier an den Koͤnig ſchicke 
und zu wiſſen wuͤnſche, ob wir ihm ein Geſchenk mitzuſchi⸗ 
cken gedaͤchten; wir bejahten dieß, und da wir wußten, daß ſich 
ein Franzoͤſiſcher Marine-Officier im Dienſt dieſes Königs bes 
fand, ſo baten wir um Erlaubniß, ihm zu hne 1 0 
uns auch gewaͤhrt wurde. 

Bei unſerer Rückkehr an Bord ſchrieben wir einen Fran⸗ 
zöͤſiſchen Brief an Herrn Vannjer, des Koͤnigs Admiral zu 
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Hue, worin wir ihn um feine Unterſtüzung baten, und daß 
er ſuchen moͤchte, uns einen Nachlaß der Sagouetes zu ver— 
ſchaffen; zugleich baten wir ihn, Sr. Majeſtaͤt einen eleganten 
Saͤbel zu uͤberreichen, welcher den Brief begleitete, nebſt ein 
Dutzend Flaſchen Senf; letzteren aß der Koͤnig beſonders gern, 
wie wir ſchon im vorigen Juni in Turon erfahren, und uns 
daher in den Philippinen mit dieſem Artikel verſehen hatten. 
Auch ergetzten ſich die Dollmetſcher und Beamten, die den naͤch— 
ſten Tag das Geſchenk fuͤr den Koͤnig abholten, nicht wenig 
an dem ſchoͤnen Glanze und den Verzierungen des Saͤbels. 
Kaum hatten dieſe ſich entfernt, ſo kam wieder eine 
Schaar Weiber und bot uns Zucker, Seide, Baumwolle und 
andere Artikel zum Verkauf an, ohne jedoch Proben mitzubrin= 
gen. Mit Erſtaunen fanden wir, daß der Artikel Zucker, nach 
dem wir am meiſten gefragt hatten, ſeit unſerer Ankunft 
80 bis 100 Procent geſtiegen war, dahingegen andere Artikel 
ſich ſo ziemlich gleich blieben. Als wir dieß merkten, erkundig— 
ten wir uns mehr nach Seide, Baumwolle, Gummi und an— 
deren Dingen, von denen wir ihnen Proben zu bringen befah— 
len, nachdem ſie uns die Preiſe geſagt hatten. Nach langem 
Hin⸗ und Herreden, wobei wir uns vollkommen von den Raͤn— 
ken und der Raubgier der Kaufleute überzeugten, gingen fie 
fort und verſprachen, den naͤchſten Tag wieder zu kommen. Hier⸗ f 
in hielten fie auch Wort, brachten aber keine Proben mit, fonz 
dern meldeten uns, die Artikel, nach denen wir geſtern gefragt, 
waͤren 50 Procent im Preiſe geſtiegen. Es wuͤrde langweilig 
. fuͤr den Leſer ſeyn, wenn ich alle die Spitzbuͤbereien und Pla— 
ckereien erzählen wollte, die wir hier erfuhren. Der gaͤnzliche 
Mangel an Treue und Glauben bei dieſem Volke, ihre beſtaͤn⸗ 
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digen Bemühungen, uns zu betruͤgen und zu uͤbervortheilen, 
die langweiligen Formeln und Ceremonien bei jedem Geſchaͤft, 
die Ungewißheit der wirklichen Vollziehung eines Handels, ſo 
lange noch kein ſchriftlicher Contract gemacht worden iſt, den 
ſie nie eher ſchließen, als bis jeder Kunſtgriff erſchoͤpft iſt, mehr 
zu gewinnen, alle dieſe Plackereien verbunden mit dem habſuͤch⸗ 
tigen, treuloſen, despotiſchen und dem Handel ganz zuwi— 
derlaufenden Character der Regierung, werden, ſo lange dieſe 
Urſachen beſtehen, nicht leicht mercantiliſche Abenteurer nach 
Cochin-China locken. Aus dieſen Gruͤnden haben die Japa— 
ner und Portugieſen aus Macao den Handel mit dieſem Lande 
aufgegeben, und ſelbſt mit China und Siam nimmt ihr Ver⸗ 
kehr täglich mehr ab. Kein Fremder kann uͤberdieß den jetzt 
ſo armſeligen Zuſtand dieſes von Natur fo ſchoͤnen Landes ans 
ders als mit tiefem Bedauern und Mitleid betrachten. 


XVI. 
Fortſetzung der Beſchreibung von Saigon. Hus. 

Das Clima von Cochin⸗China iſt ſchoͤner als ein ande: 
res der heißen Zone, indem die periodiſchen Winde es uͤberall 
abkuͤhlen. Die Winter ſind ungewoͤhnlich kalt fuͤr die Breite, 
in der es liegt, und die ſcharfe Bergluft befördert Geſundheit 
und Wohlbefinden gar ſehr. Die vielen Fluͤſſe und Quellen, 
die es beſitzt, find als Mittel zur Beförderung des Ackerbaues 
und des inneren Handels ſehr wichtig. Der Reichthum an ſchoͤ⸗ 
nen Baien, Häfen und Fluͤſſen, und die Sicherheit und Leich— 
tigkeit der Fahrt auf den Kuͤſten, wuͤrde ihnen fuͤr den See⸗ 
handel ein entſchiedenes Uebergewicht vor vielen andern Ländern 


155 Ä 
geben; und was die natürlichen Producte des Bodens und der 
angrenzenden See betrifft, ſo wuͤrde es ſowohl in Hinſicht 
der Guͤte als des Reichthums hierin von keinem Orientaliſchen 
Lande uͤbertroffen. Die Berge enthalten Gold, Silber, Kup⸗ 
fer, Eiſen und andere Metalle. Die Waͤlder liefern außer den 
verſchiedenen Arten wohlriechender Hölzer, als Adler» und Ro— 
ſenholz und anderer, auch Eifenholz, verſchiedene Arten des Fir— 
nißbaumes, den Pechbaum und den Gummibaum, das Bam⸗ 
bus= und das Spaniſche Rohr, außer einer großen Menge 
Hölzer, die zum Färben, zum Bauen und zu mechaniſchen 
Kuͤnſten nuͤtzlich ſind. Auch bringt das Land Zimmt, Honig, 
Wachs, Pelzwerke mancher Art, Areca, Betel, Taback, Baum— 
wolle, Seide, Zucker, Moſchus, Caſſia, Cardamomen, etwas. 
Pfeffer, Indigo, Sago, Elfenbein, Goldſtaub, Rhinoceros- 
Hoͤrner und ſechs verſchiedene Arten von Reiß hervor. Die vier 
letzten Artikel ſind koͤnigliche Monopole. Der Maulbeerbaum, 
die Nahrung des Seidenwurms, waͤchſt wild, ſehr uͤppig und 
in großer Menge; es kann daher viel Seide gewonnen werden. 
Auch viele Arzneipflanzen und Wurzeln werden hier erzeugt; 
es wurden mir Proben von einigen Arten durch die Miſſiona— 
rien gebracht, worunter ganz vortrefflicher Galgant ſich befand. 
Einige Schriftſteller haben auch der Muscatennuß und der Ge— 
wuͤrznaͤglein als einheimiſch in Cochin-China erwaͤhnt; daß ſie 
es nicht ſind, kann ich nicht beſtimmt ſagen; indeß als ich den 
Eingebornen Proben zeigte, leugneten ſie es, und ſagten, die 
Siameſiſchen Junken braͤchten ihnen zuzweilen dieſe Artikel. 
Pfeffer waͤchſt in den mittlern Provinzen, jedoch in ſehr ge— 
ringer Menge, und koſtet doppelt ſo viel als in Sumatra. 
Vogelneſter werden auf und in der Naͤhe der Inſeln laͤngs der 
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Kuͤſte geſammelt, fo wie auch gedoͤrrter Fiſch ein vortrefflicher 
Ausfuhr = Artikel iſt, und auch viel im Lande verbraucht wird. 
Aus den mittleren Provinzen werden auch anſehnliche Duanti- 
taͤten Salz exportirt. Der Firnißbaum wird ſehr groß und giebt 
ein harziges Oel, das durch Einſchnitte in die Rinde hervorquillt. 
Es iſt ein ſehr ſchaͤtzbares Product, das man zu verſchiedenen 
Zwecken braucht. Es laͤßt ſich ſehr leicht mit Farbe vermiſchen 
und erſetzt das Leinoͤl vortrefflich. Man muß ſehr ſorgfaͤltig 
in Erhaltung dieſes Artikels ſeyn, da er ſich außerordentlich 
leicht entzuͤndet; und die Magazine, die dieſe und andere brenn— 
bare Pflanzen-Extracte enthalten, find auf Balken von Bam— 
bus im Fluſſe erbaut. Die wohlriechenden Hoͤlzer nehmen die 
Chineſen, welche dieſelben, wie das Sandelholz, in ihren Tem— 
peln verbrennen. Dieſer letzte Artikel iſt ſelten in Cochin⸗China. 
Der wohlbekannte Gummibaum waͤchſt in großer Menge in 
Cambodia. In ſeinem fluͤſſigen Zuſtande laͤßt man ihn in 
Bambusaſtlöcher fließen, welches ihm die Cylindriſche Form giebt, 
in der er bei uns eingefuͤhrt wird. Der Zimmt, der in China 
ſehr hoch im Preiſe ſteht, iſt von vorzuͤglicher Guͤte, aber nicht 
in großer Menge vorhanden. Die Arecanuß wurde fruͤher in 
großer Menge aus Cochin-China ausgeführt, jetzt aber weni: 
ger; in der Abtheilung Don⸗nai waͤchſt fie wild. Die Baum: 
wolle iſt weiß, aber von kurzem Faden; etwas von dieſem Ar⸗ 
tikel geht nach China. Auch fanden wir gute rohe Seide auf 
dem Markte; aber die Raͤnke der Chineſiſchen Handelsagenten 
verhinderten uns, davon zu bekommen. Zuckerrohr waͤchſt hier 
ſehr uͤppig; man hat zwei Arten davon; die eine iſt groß, hoch 
und ſehr ſaftig; wir trafen eine ſehr große Menge auf den Märkten 
an, welches von den Einwohnern roh gegeſſen wird. Die kleinere 
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Art aber enthaͤlt mehr Zuckerſtoff, und aus dieſer wird auch der Zu⸗ 
cker am meiſten bereitet. Das Pikul Zucker wiegt ohngefaͤhr 200 
Engliſche Pfund, oder ein Drittel mehr als der Pikul in an⸗ 
dern Fällen, wo er nur 150 Engliſche Pfund enthält, Die 
Indigopflanze waͤchſt in großer Menge und das Product der⸗ 
ſelben wird fluͤſſig auf den Markt gebracht, da die Eingebor⸗ 
nen die Kunſt der weitern Behandlung nicht verſtehen; dieſe 
Fluͤſſigkeit wird jedoch bald unbrauchbar. N | 

Da der Reiß ein fo nöthiges Mittel zum Lebensunterhalt 
der Eingebornen iſt, ſo wird mehr Fleiß auf den Anbau 
deſſelben gewandt, als auf irgend einen andern Artikel im Lande. 
Es giebt ſechs verſchiedene Arten von Reiß in Cochin-China; 
von fuͤnfen derſelben verſchaffte ich mir Proben und brachte ſie 
in die Vereinten-Staaten; ungluͤcklicherweiſe aber zerſtoͤrte man— 
cherlei Ungeziefer den Keim derſelben. Von einer Art iſt der 
Kern lang, mehlig und dicht; dieſer wird gewoͤhnlich zu Whisky 
verbraucht. Eine andere Art, welche klein, lang und halb⸗ 
durchſichtig iſt, ſoll ſehr zart und nahrhaft ſeyn. Eine dritte 
Art hat eine duͤnne, rothe Huͤlſe, und da dieſe hie und da beim 
Aushuͤlſen abgeſtoßen wird, ſo ſieht ſie roth und weiß aus; 
dieſe Art riecht ſehr gut und wird ſehr geſchaͤtzt. Noch eine 
andere Art mit einem kurzen runden Kerne wird gewohnlich 
zum Kochen gebraucht. Außer dieſen Arten, die in Niederun⸗ 
gen wachſen, haben ſie noch zwei Arten Bergreiß, von denen 
die eine ein ſehr ſchoͤnes, feines und ſchneeweißes Kraftmehl giebt, 
das ſie zu den fruͤher erwaͤhnten Kuchen und anderen Arten 
von Confect benutzen. Dieſe beiden letzten Arten geben nur 
eine Erndte des Jahres; einige von den andern zwei und ei— 
nige gar fuͤnf Erndten in zwei Jahren. 
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Man erzaͤhlte mir fruͤher, der Caffeebaum fei einheimiſch 
in Cochin⸗ China, und es wuͤrde viel Caffee dort gebaut; das 
iſt aber ein großer Irrthum. Einige von den Miſſionarien ha— 
ben ein Paar Baͤume in ihren Gaͤrten, die ſie ſich aus Java 
verſchafft haben, und die ihnen hoͤchſtens ihren eignen Bedarf 
liefern. Ich erhielt in Saigon etwa vier Pfund von einem Mif: 
ſionar, jedoch in der Huͤlſe, zum Geſchenke, welches, wie jener 


ſagte, ungefaͤhr der funfzigſte Theil von dem waͤre, was in 


dieſem letzten Jahre in der Provinz gewonnen worden. Die 
Onameſen haben meiſtens eine große Abneigung gegen dieß Ge⸗ 


trank. Wegen des Zuſammenfluſſes von Fremden in der Nähe 


des Hofs wird in der Abtheilung Hus etwas mehr als an— 
derswo gebaut, aber immer nur in Gaͤrten. 


Auf die Ausfuhr des Zuckers und einiger anderen Artikel 
ſtehen gar keine Abgaben, und auch bei denen, die verzollt wer— 
den muͤſſen, ſind ſie nur gering. 

Von Hausthieren haben die Onameſen kleine, aber ſtarke 
und muntere Pferde, doch ſind ſie etwas ſtaͤtig, die Eingebor— 
nen aber ziemlich gute Reiter; fie putzen ihr Geſchirr mit Kau⸗ 
ris, buntfarbigen Streifen Tuch und Metall verſchiedener Art 
aus, beſonders Erz. Eſel und Mauleſel ſahen wir nirgends, 
Buͤffelochſen und anderes Rindvieh in großer Menge. Die 
Eingebornen ziehen indeß das Schweinefleiſch vor, ſo daß das 
Rindfleiſch allein den Chineſen zu Theil wird. Ungeachtet der 
großen Menge des Rindviehs kennen die Eingebornen den Ge— 
brauch der Milch nicht. 


Schweine von der beruͤhmten Chkneſiſchen Zucht ſind in 
großer Menge, und Schweinefleiſch und Speck bedeutende Aus⸗ 
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fuhr Artikel nach China. Ziegen ſahen wir wenig, und dieſe 
mager und armſelig. Enten und Huͤhner ſind zahlreich vor⸗ ö 
handen, zahme Gaͤnſe ſchon weniger, dagegen aber Pfauen, 
Faſanen und Rebhuͤhner; die beiden erſteren ſind zahm. Es 
iſt faſt unmöglich, fih den Reichthum von Wild in Donsnat 
zu denken; Rehe und Antilopen find täglich auf den Märkten 
zu finden, zuweilen auch Haſen; dabei iſt diefes an Fluͤſſen fo 


reiche Land das wahre Paradies der Waſſervoͤgel aller Art, in— 


deß die Gebuͤſche und Reißpflanzungen mit Koͤrner freſſenden 
Voͤgeln angefuͤllt ſind. Die Wälder und Berge dagegen wim⸗ 


meln von Tigern, Nashoͤrnern, Elephanten u. ſ. w. 


Alle dieſe Thiere werden von den Eingebornen gejagt; der 


Tiger wegen ſeiner Haut, der Elephant wegen ſeiner Zaͤhne, 


das Rhinoceros feines Hornes wegen; doch find dieſe nebſt 
dem Elfenbein, wie ſchon geſagt, ein koͤnigliches Monopol. Um 
die Guͤte des Rhinoceros-Hornes zu beurtheilen, pflegen die 
Chineſen, welche dieſen Artikel meiſtentheils kaufen, die Hoͤh— 
lung, die ſich unten am Horne befindet, vor das Ohr zu hal— 
ten, und je lauter das Sauſen iſt, je beſſer ſoll das Horn ſeyn. 
Die Onameſen machen ein großes Weſen aus der unwiderſteh— 
lichen Kraft und der erſtaunlichen Schnelligkeit des Rhinoceros. 
Sie ſagen, es bewege ſich ſo ſchnell, daß das Auge ihm faſt 
nicht folgen koͤnne, und ſtieße dabei Felſen, Mauern und große 
Baͤume wie eine Kleinigkeit um, ſo daß man den Pfad, den 
es genommen, leicht an den zuruͤckgelaſſenen Truͤmmern erken⸗ 
nen koͤnne. Der gewoͤhnliche Tiger in Cochin-China wird nicht 
ſehr gefuͤrchtet, aber der Koͤnigstiger iſt ein ſchreckliches Thier. 
Der Gouverneur ſchenkte jedem Befehlshaber des Schiffs einen, 
und wir ſperrten ſie in ſehr ſtarke Kaͤfige von Eiſenholz. Der 
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meinige war ein ſchoͤnes etwa zweijaͤhriges Weibchen, das ich 
indeß auf dem Ruͤckwege todtſchießen mußte, weil mir bei dem 
ſchlechten Wetter der Vorrath an Hunden und Ziegen, die ich 
fuͤr ſie mitgenommen hatte, ausgegangen war. 

Mit dieſem Thiere begegnete mir etwas Merkwuͤrdiges, was 
ſonſt nur von Loͤwen erzaͤhlt worden iſt. In Saigon, wo 
nichts wohlfeiler und haͤufiger zu haben war, als Hunde, wur⸗ 
de ihr taͤglich ein lebendiger vorgeworfen; einer von dieſen fing 
auf einmal ein fuͤrchterliches Geheul an und ſchnappte der Tige⸗ 
rin nach der Naſe, daß das Blut herausfloß. Dieſe aber ſchien 
ſich an der Wuth des kleinen Thieres zu ergetzen und ſein Be— 
tragen als Spiel aufzunehmen, ſo daß ſie ſich bald nach Art 
der Katzen, wenn ſie ſpielen, hinſtreckte, bald andere Bewe⸗ 
gungen machte, bis der Hund endlich des Bellens muͤde war; 
hierauf fing ſie an, ihn zu liebkoſen, und bald waren ſie ſo ver— 
traut, daß ſie ſich mit einander hinlegten und ſchliefen. Seit 
dieſer Zeit waren ſie beide unzertrennlich; es wurde eine kleine 
Oeffnung in den Kaͤfig gemacht, wodurch der Hund ein⸗ und 
ausging, ihn aber ſelten verließ, und mehrmals machten wir 
den Verſuch, der Tigerin einen fremden Hund zu zeigen, wobei 
fie ſogleich ein großes Verlangen aͤußerte, ihn zu verzehren. Warfen 
wir ihr aber ihren Liebling hinein, fo fuhr fie zwar ſchnell über 
ihn her, erkannte ihn aber augenblicklich und liebkoſete ihn mit 
vieler Zaͤrtlichkeit. 

Der Koͤnig ſoll in Hus einige weiße Elephanten haben; 
doch habe ich in dieſer Gegend keine geſehen. Die Elephanten 
werden zuweilen gegeſſen, doch nur von dem Koͤnig und dem 
Adel, die uͤberhaupt allein das Recht haben, ſich ihrer zu be⸗ 
dienen. 10 
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Gerechnet wird in Cochin-China nach Quan, Tien 
oder Mace und Dong oder Sepecks. Der Sepeck iſt 
eine kleine Muͤnze von einem gemiſchten Metall mit eis 
nem viereckigen Loche in der Mitte. Dieſe werden auf eine 
Schnur gereihet, die gewoͤhnlich aus den Faſern des Ananas— 
blattes verfertigt wird. Da ihrer 60 eine Mace ausmachen 
und 10 Mace oder 600 Sepecks einen Quan, ſo theilt man 
die Schnur in der Mitte durch einen Knoten und reihet 5 
Mace oder 300 Sepecken auf jede Seite und bindet die En- 
den zuſammen. Der Quan und Mace beſtehen nur in der 
Einbildung. Die Beſitzer dieſes Geldes erleiden großen Ver— 
luſt; denn die Compoſition, aus der ſie beſtehen, iſt ſehr ſproͤde, 
fo daß die Stuͤcke beſtaͤndig abbroͤckeln, und da es keine Ban— 
ken, noch andere oͤffentliche Anſtalten giebt, das Geld zum 
Verwahren zu geben, ſo vergraben ſie es gewoͤhnlich in die 
Erde, wodurch es noch zerbrechlicher wird. Es iſt uͤberdieß ſehr 
unbequem wegen ſeiner Schwere; denn, wenn es neu iſt, muͤſ— 
ſen 42 Quan (21 Dollar) ein Pikul (150 Pfund) wiegen. 
Sie haben auch gegoſſene Gold- und Silber-Muͤnzen; eine 
Art derſelben gilt 28 Quan, eine andere 27 Quan. Auch dieſe 
zeichnen ſich durch verſchiedene Stempel aus. Eine dritte Art 


gilt 3 Quan und 5 Mace. So haben ſie auch eine goldne 


Muͤnze von demſelben Gewicht und verhaͤltnißmaͤßigem Werthe, 
und noch eine andere doppelt ſo große und theure; dieſe iſt je⸗ 
doch ſelten. Mit dieſer Art Muͤnzen muß man ſich jedoch ſehr 
vorſehen, weil der Stempel derſelben haͤufig geaͤndert wird. 
Dadurch verliert nun freilich die Muͤnze an Gewicht nichts; 
auch ſind es nur einige Schriftzuͤge der Umſchrift, die nach Will⸗ 
kuͤhr des Monarchen veraͤndert werden; doch gelten nur die zu⸗ 
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letzt geſtempelten, da hingegen die aͤltern 20 bis 80 Procent 
verlieren, und nach einem koͤniglichen Edict in die Muͤnze zuruͤck⸗ 
geliefert werden muͤſſen. Kann man ſich wohl etwas Unge— 
rechteres und Unmoraliſcheres denken, als dieſe Art, ſeine Ein— 
kuͤnfte zu vermehren! 

Cochin-Chinas Handel ſteht jetzt nicht ie in Berhält: 
niß zu feinen Huͤlfsmitteln und fruͤherem Verkehr. Aller im 
Jahr 1819 gebaute Zucker, der im Lande verbrauchte abge? 
rechnet, und zwar nicht bloß in der Abtheilung Don- nat, 
ſondern noͤrdlich bis zur Stadt Nhiatrang hinauf Calfo ein 
Strich von etwa 70 Seemeilen von der Küfte an) wurde von 
anfern beiden Schiffen aufgekauft, und belief ſich auf wenig 
mehr als 2000 Pikul. Nur drei Chineſiſche Junken waren 
in dieſem Jahr in Saigon, und ihre ganze Ladung betrug 
noch nicht 100,000 Dollars an Werth. Im Jahr 1805 la- 
gen zwoͤlf große Chineſiſche Junken und vier Schiffe aus Ma- 
cao in Saigon; mit dieſem letztern Handel aber iſt es ganz 
aus. In Turon und Hus lagen, waͤhrend wir uns in Sai— 
gon befanden, zwei Franzoͤſiſche Schiffe, die nach einem Auf⸗ 
enthalt von 5 Monaten dort nur eine halbe Ladung von Zu⸗ 
cker und etwas roher Seide mitnehmen konnten. Der Han⸗ 
del mit Siam iſt von geringem Werthe, und die Importen 
von da beſtehen aus etwas Eiſen in Klumpen, zuweilen etwas 
Gewuͤrz mit einigen andern geringfuͤgigen Artikeln, wogegen 
ſie etwas Zucker, Thee aus Hus u. ſ. w. mit fortnehmen. 
Der Kuͤſtenhandel ſcheint freilich ſehr thaͤtig betrieben zu wer— 
den; doch ſcheint das freilich nur von Bedeutung, weil die La⸗ 
dungen keinen ſonderlichen Werth haben, und in getrocknetem 
und geſalzenem Fiſch, eingepoͤkeltem Schweinefleiſch, Salz 
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u. ſ. w. beſtehen; dabei iſt jedes dieſer Schiffe verbunden, 
einen gewiſſen Theil der Fracht unentgeltlich fuͤr den Koͤnig 
mitzunehmen, welches gewoͤhnlich Reiß und andere Lebensmit— 
tel fuͤr ſeine Truppen, Holz und andere Baumaterialien, Kriegs— 
vorraͤthe fuͤr die Garniſonen u. ſ. w. zu ſeyn pflegen, und 
dennoch werden dieſelben ſchweren Abgaben nach dem Maße 
der Schiffe gefordert, ſo daß dieſe Ungluͤcklichen zu allerlei Er= 
findungen ihre Zuflucht nehmen muͤſſen, um dieſen Erpreſſun— 
gen zu entgehen. i 

Die Onameſen verfertigen einige grobe ſeidene Zeuge, die 
fie faſt immer ſchwarz faͤrben; doch verſtehen fie nicht die Kunſt, 
ihnen zum Gebrauch ein huͤbſches Anſehen zu geben, ſo daß 
die meiſten Kleider aus China fertig eingefuͤhrt oder von Chi— 
neſen im Lande verfertigt werden. Ihr Zucker, der fruͤher 
raffinirt und ſehr geſchaͤtzt wurde, kommt jetzt roh auf den 
Markt und noch dazu in geringer Menge. Die Urſache aller 
dieſer Uebel iſt leicht in der tyranniſchen Regierungsform zu 
finden. Der Koͤnig iſt ein eiferſuͤchtiger, geld- und ehrgeiziger 
Militaͤr⸗Despot, und beſitzt die unbeſchraͤnkteſte Gewalt, was 
einen feilen, treuloſen und Gewaltthaten begehenden Adel und 
folglich ein unwiſſendes und ſittenloſes Volk ohne Nächklich keit 
und Induſtrie hervorgebracht hat. 

In Cochin⸗China iſt Jedermann Soldat. Handelsverrich— 


tungen liegen den Weibern zur Laſt, die außerdem auch das 


Land bebauen, den Fluß befahren, allerhand Arbeit verrichten 
und einige ſeidene Zeuge verfertigen. Die im Königreiche zer: 
ſtreuten Chineſen nehmen indeß Theil an den mercantiliſchen 
Geſchaͤften, und treiben manche andere niedere Geſchaͤfte. 
Von dieſem betriebſamen und unternehmenden Volke werden 
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auch die Geſchaͤfte der Fleiſcher, Schneider, Zuckerbaͤcker und 
Hauſirer in Cochin⸗China getrieben; män trifft fie auf je: 
dem Markte, in jeder Straße mit ihrer biegſamen Stange uͤber 
die Schulter an, von deren beiden Enden ein Korb mit ihren 
Waaren herabhaͤngt; ſie ſind auch die Geldwechsler, und ein 
großer Theil des baaren Geldes im Lande geht durch ihre 
Haͤnde. Vieles Kuͤchengeraͤthe wird ebenfalls aus China ein— 
gefuͤhrt, von wo ſie auch ihr Porzellan, ihren Thee, viele Ar— 
zeneien und uͤberhaupt faſt jede Bequemlichkeit, die ſie haben, 
ziehen. Die Chineſen liefern ihnen auch das Goldpapier, das 
ſie bei feſtlichen Gelegenheiten in ihren Tempeln verbrennen. 
Der Tod des Biſchofs Adran, nach Beendigung der Buͤr⸗ g 
gerkriege, war ein großes Ungluͤck fuͤr das Land; manche gute | 
Einrichtungen, die er getroffen, find ſchon wieder zu Grunde 
gegangen. Die Sitten des Volks, die nothwendig waͤhrend der 
langen innern Unruhen verderbt werden mußten, fingen wieder an, 
ſich zu veredeln, und Handel, Ackerbau und Kuͤnſte an, zu bluͤ— 
hen; es iſt traurig, wenn man bedenkt, in wie ſchneller Zeit 
dieß Alles wieder verging, und welche Veraͤnderungen in weni— 
gen Jahren ſich zutrugen. Der Monarch ſetzt noch immer mit 
gleicher Verblendung ſeine ehrgeizigen Eroberungsplaͤne fort. 
Jedes Jahr findet er irgend einen Vorwand zum Streit mit den 
Tunkineſen, denen er große Stuͤcke Landes entriſſen hat. Jetzt 
treibt ihn fein Ehrgeiz nach Siam, und die Eröffnung des 
neuen Canals, ſowie andere damals vorliegende und jetzt aus— 
gefuͤhrte Plaͤne zeigen ſeine Abſichten auf jener Seite. Auch 
vergißt er feine eigene Sicherheit nicht, ſondern iſt beftändig ges 
ſchaͤftig, ſich in Vertheidigungs-Zuſtand zu ſetzen. Vielleicht hat 
das Ungluͤck ſeiner Familie ihm Mißtrauen gegen ſeine eignen 
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Unterthanen gegeben. Die koͤnigliche Stadt Hus, ſein beſtaͤn⸗ 
diger Wohnort, iſt ſeit zwanzig Jahren der groͤßte Gegenſtand 
ſeiner ſteten Sorgfalt; waͤhrend dieſer Zeit hat er unermeßli— 
che Summen verſchwendet und das Leben von Tauſenden ſei— 
ner Unterthanen dadurch hingeopfert, daß er ſie ohne Unterlaß 
auf den Waͤllen arbeiten ließ. Es iſt allerdings ein ungeheu⸗ 
res Werk, das ſelbſt in Europa dafuͤr gelten wuͤrde. Sie liegt an 
einem durch Daͤmme begrenzten Fluß, der nur bei hohem Waſſer⸗ | 
ſtande für große Schiffe fahrbar ift, und iſt mit einen Gra— 
ben umgeben, der 9 Engl. Meilen lang und 100 Fuß breit 
iſt. Die Mauern find von Backſteinen mit einem Mörtel ers» 
baut, in welchem Zucker das Haupt-Ingredienz iſt, und 60 
Fuß hoch. Die ſteinernen Thorpfeiler ſind 70 Fuß, und uͤber 
die Bogen, die aus demſelben Material beſtehen, erheben ſich 
90 bis 100 Fuß hohe Thuͤrme, zu denen man auf einer huͤb— 
ſchen Treppe auf beiden Seiten des Thores innerhalb der 
Mauer gelangt. Die Feſtung iſt von viereckigter Form und 
hat vierundzwanzig Baſtionen, jede mit ſechsunddreißig Ka⸗ 
nonen, unter denen die kleinſten Achtzehnpfuͤnder, die groͤßten 
Achtundſechzigpfuͤnder ſind, und zwar alle aus des Koͤnigs eig— 
ner Kanonengießerei. Die ganze Anzahl der montirten Kano⸗ 
nen wird ſich, wenn die Werke erſt fertig ſind, auf 1200 bes 
laufen. Die Caſematten im Fort find bombenfeſt; 100,000 
Mann ſind beſtaͤndig in den Werken beſchaͤftigt, und wenn Als 
les fertig iſt, was jetzt bald der Fall ſeyn wird, werden 40, 000 
Mann Garniſon darin noͤthig ſeyn. | 

Der König hat auch eine Flotte von Galeeren in Hus, 
und 1819 wurden ihrer noch zweihundert He worunter ei⸗ 


nige mit vierzehn Kanonen. a 
ü 10 
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Das Volk hat eine große Faſſungsgabe und eine große 
Anlage zur Erlernung von Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, und 
mit Ausnahme der kleinen Kuͤſtenfahrzeuge, die noch immer 


ganz nach alter Art gebaut worden, haben fie unter Leitung 


der Franzoſen große Fortſchritte in der Schiffsbaukunſt, ſowie 
in der Kriegskunſt im Allgemeinen und den damit verbun— 
denen Manufacturen gemacht. Dieß fest es außer Zweifel, 
daß kein phyſiſcher Mangel fie auf einer niedrigen Stufe er- 
haͤlt, indeß das Zeugniß der Reiſenden in Hinſicht auf ſittliche 
Characteriſtik zeigt, daß ſie unter einer milden und billigen Re⸗ 
gierung ein wohlwollendes, gaſtfreies, leb hae rechtliches, be⸗ 
triebſames Volk ſeyn wuͤrden. 

Cochin⸗China iſt vielleicht unter allen Mächten in Alien “ 
am meiſten zu Seeunternehmungen geeignet, ſowohl wegen ſei⸗ 
ner oͤrtlichen Lage in Hinſicht der andern Maͤchte, als wegen 
der Leichtigkeit, ſich eine maͤchtige Flotte zum Schutz ſeines 
Handels zu verſchaffen, ferner wegen ſeiner vortrefflichen Haͤfen 
und der Natur feiner Bewohner an der Kuͤſte, indem die 
Onameſen den Chineſen als Matroſen voͤllig gleichkommen. 

Ein Fuͤrſt, der ſein und ſeines Vaterlandes Intereſſe ver- „ 
ftände, würde, anſtatt Städte, wie Hue, zu bauen, unterſtuͤtzt 
durch eine bedeutende Seemacht, die zugleich auch ſein Land 
von der See aus beſchuͤtzen wuͤrde, feine reichen Huͤlfsquellen | 
dem Ocean anvertrauen; einige kleine Garniſonen würden das | 
Innere hinreichend beſchuͤtzen, das ſchon durch hohe und uner— 
ſteigliche Berge und undurchdringliche Waͤlder vor feindlichen 
Einfaͤllen geſichert iſt; hierdurch würden die Bedruͤckungen auf⸗ 
hoͤren, die dem Handel Feſſeln anlegen, und indem er Nach⸗ 
barn und Fremde Theil an den Segnungen nehmen ließe, zu⸗ 
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gleich fein eignes Vaterland bereichern, und die Kuͤnſte geſitteter 
Nationen in daſſelbe einfuͤhren. Doch dieß wird wohl ſo bald 
nicht geſchehen, denn der wahrſcheinliche Erbe der Krone Onam 
iſt ein geiziges, engherziges Geſchoͤpf, und zwar der aͤlteſte Sohn 
des jetzigen Koͤnigs von einer Concubine, indem die Rechte der 
Erſtgeburt hier uͤber die einer geſetzlichen Ehe gehen. Der Koͤ⸗ 
nig hat jetzt nur einen ehelichen Sohn am Leben; denn der 
Prinz, welcher den Biſchof Abran nach Frankreich begleitete, 
ſtarb einige Jahre darauf an den Blattern. Mehrere von den 
Großen ſind im Geheim gegen die Thronbeſteigung dieſes Prin— 
zen, und ſollen den jungen Prinzen begüͤnſtigen, der ganz das 
Gegentheil ſeines aͤlteren Halbbruders ſeyn ſoll. In beiden 
Faͤllen ſind die Ausſichten fuͤr das Land ſehr traurig; denn 
folgt der aͤlteſte Prinz, fo wird das bisherige Regierungsſyſtem 
gegen die Einheimiſchen wahrſcheinlich fortgeſetzt, Chriſten und 
Auslaͤnder aber vertrieben oder ausgerottet werden, da er ein 
geſchworner Feind beider iſt. Wirklich war zeither die Furcht 
der Franzoſen ſo groß, daß ſie jetzt, da der König Alters ſchwaͤ— 
chen zu fühlen anfängt, jede Gelegenheit ergreifen, das Koͤnig— 
reich zu verlaſſen. Faͤnde ſich andererſeits eine Partei zur un⸗ 
terſtuͤtzung der Anſpruͤche des jungen Fuͤrſten, ſo wuͤrde wahr⸗ 
ſcheinlich eine Erneuerung des Buͤrger-Krieges die Folge davon 
ſeyn, und wer kann den Ausgang deſſelben vorausſehen! “) 


) Der Koͤnig iſt ſeit dieſer Zeit geſtorben, was aber ſein Tod 
fuͤr Folgen gehabt, iſt uns zur Zeit noch nicht bekannt. 
; 10 * \ 
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XVII. 
Schilderung der Bewohner von Saigon. — Regierungsform. 


Wir bemerkten keine Verſchiedenheit an der Kleidung der 
Eingebornen in Saigon; auch iſt überhaupt nicht viel Unter: 
terſchied in der Tracht der verſchiedenen Geſchlechter. Frauen 
von Range unterſcheiden ſich durch die Menge Kleider, die 
ſie tragen, wovon immer eins kuͤrzer, als das andere und von 
verſchiedener Farbe iſt, welches ihnen ein buntſcheckiges Anſe⸗ 
hen giebt. Wenn ſie ausgehen, tragen ſie einen Hut von Bam⸗ 
busfaſern, der durch einen ſchoͤnen Firniß waſſerdicht gemacht 
wird. Unter dem Kinn wird er durch einen Bogen befeſtigt, 
der dem Griffe an einem Waſſereimer gleicht. Einige von der 
hoͤheren Claſſe haben dieſe Bogen von Horn, Ebenholz, Elfen— 
bein und ſelbſt von Silber oder Gold. Ihre Schuhe ſind 
Chineſiſch. Sie haben auch ihre Begleiter, die ein kleines, ge⸗ 
woͤhnlich von wohlriechendem Holze verfertigtes Kaͤſtchen tra— 
gen, welches mit Gold und Silber ausgelegt iſt, und einige 
Faͤcher enthaͤlt, um Areca, Betel, Chunam u. ſ. w. hinein zu 
legen. Die jungen Maͤdchen in Cochin-China ſind oͤfters 
huͤbſch, und ſogar ſchoͤn, ehe Zaͤhne, Zunge, Gaumen und Lip⸗ 
pen durch das abſcheuliche Kauen Ekel erregen; doch fangen 
die Kinder beiderlei Geſchlechts ſehr fruͤh mit dieſer Unart an. 
Von Natur ſind ſie wohlgebildet; doch wird das Ebenmaß 
des Koͤrpers gar ſehr durch ihre ſchmutzigen Gewohnheiten ent⸗ 
ſtellt, und eine Frau iſt im dreißigſten Jahre ſchon ziemlich 
ekelhaft und im vierzigſten ganz unleidlich. In den hoͤhern 
Staͤnden findet man doch hie und da Einige, die etwas reinli⸗ 
cher und folglich ertraͤglicher ſind. 
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Muth zeichnet die Bewohner dieſes Landes eben nicht 


aus; ſie ſuchen eher durch Liſt, als durch Tapferkeit einen 


Vortheil zu erringen. Ihre Waffen beſtehen in Schwertern, 
langen Speeren mit rothgefaͤrbten Buͤſcheln von Kuhhaaren, 
Luntenflinten und Musketen. Ihre Schutzwaffen ſind Helme 
und Schilde, und angeſehene Officiere tragen Panzerhemden. 

Seit unſerer Ankunft hatte der Regen faſt nicht aufge— 
hoͤrt, und das Land war ganz uͤberſchwemmt; dieſe Ueber— 
ſchwemmungen des Fluſſes tragen ſich alle Jahre um dieſe 
Zeit zu, und befruchten das Land gleich denen des Nils. 

Bis zum 14. brachten wir unſere Zeit in Unterhandlun— 
gen zu, indem die Producte des Landes taͤglich im Preiſe ſtie— 
gen. Endlich beſchloſſen wir, ein Haus in Alt-Saigon zu 
miethen, da wir erfuhren, daß die Supercargos der Schiffe 
aus Macao und die Chineſiſchen Junken ihren Aufenthalt hier 
aufſchluͤgen, indem es der Hauptmarkt fuͤr den Handel in die— 
ſer Abtheilung des Landes ſei. Wir mietheten nun ein Haus 
von der Wittwe eines Portugieſen aus Macao, und zwar fuͤr 
300 Quan auf 3 Monate oder 600 Quan auf den Mouſſon 
oder das halbe Jahr, die gewoͤhnliche Art, Haͤuſer an Fremde 
zu vermiethen. Dieß Haus lag am Ufer eines kleinen Fluſ— 
ſes, welcher den ſuͤdlichen Theil von Alt-Saigon beſpuͤlt, an 
einem Kai von Backſteinen und einem Weg von etwa 12 
Fuß zwiſchen dem Fluß und dem Gelaͤnder vor dem Hauſe, 
welches einen Hof von etwa 60 Fuß ins Gevierte einſchloß. 
Das Gebaͤude war von Holz und mit Ziegeln gedeckt, vorn 


mit einer Veranda, unter der ſich Erhoͤhungen befanden, mit 


Matten bedeckt; außerdem hatte es auch die ſchon erwähnten 
haͤngenden Zimmer. | 
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Dem Fluß gegenuͤber befand ſich ein Gut, das dem Gou— 
verneur gehoͤrte, wo er ſich zuweilen aufhielt. Der Hof vor 
ſeinem Hauſe war mit hohen Mauern von Backſteinen umge— 
ben; der Eingang' auf einer Seite und auf jeder Seite des 
Pfades, der zum Hauſe fuͤhrte, hatte eine erhoͤhte Terraſſe mit 
einigen Gewaͤchſen und Toͤpfen. Die Veranda, in der wir 
ihn bei einem Beſuche trafen, war mit Marmorſteinen aus 
China gepflaſtert, ein Luxus, den wir zuvor noch nie in die— 
ſem Lande geſehen hatten. Wir hatten ein langes Geſpraͤch 
mit ihm uͤber Waaren, beſonders uͤber Zucker. Er ſchimpfte 
ſehr auf die Verkaͤufer dieſes Artikels, und rieth uns, nicht zu 
eilen, da ſie ſich, wie er ſagte, doch endlich nach unſerm Willen 
fügen müßten; denn wenn wir abreiſten, ohne zu kaufen, fo 
wuͤrde die Waare, die ſie auf Borg aufgekauft haͤtten, ihnen 
liegen bleiben, und ſie wuͤrden dann die Forderungen ihrer 
Glaͤubiger nicht anders befriedigen koͤnnen, als wenn ſie ihre 
Weiber und Kinder verkauften. Wir dankten ihm ſehr fuͤr 
ſeinen guͤtigen und uneigennuͤtzigen Rath, entdeckten aber am 
folgenden Tage, daß der alte Schelm der e e 
im Bezirke ſei. 

Sie wußten, dafi wir in Hinſicht der Waaren ganz von 
ihnen abhingen, denn wir hatten uns dadurch, daß wir den 
Fluß herauf gekommen waren, gleichſam anheiſchig gemacht, 
die Abgaben, Geſchenke u. ſ. w. zu bezahlen, und konnten 
nun nicht wieder abreiſen, ohne wenigſtens etwas Ladung mit⸗ 
zunehmen, wenn auch zu ſehr hohen Preiſen; wir fuͤgten uns 
daher in Geduld, und unterhielten uns, ſo gut es gehen wolls 
te, in unſerer unangenehmen Lage. Unſer Haus ſtieß an das 
unſerer Wirthin, die eine Chriſtin war, einige Zeit in Macao 
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gewohnt hatte, und Portugieſiſch ſprach. Am Tage nach un: 
ſerm Einzuge lud ſie uns zu ſich, wo wir den Pater Antonio, 
einen der zuvor erwaͤhnten Miſſionarien, trafen, einen etwa 
vierzigjaͤhrigen Mann von einnehmendem Geſicht und Weſen, 
obwohl ſich in ſeinem Ausdruck ſtarke Spuren des Italiaͤni⸗ 
ſchen Characterzuges, Liſt und Schlauheit, zeigten. Außer ſei⸗ 
ner Mutterſprache und der Lateiniſchen ſprach er nichts, als 
Onameſiſch. Seine Kleidung war uͤbrigens von der der Ein— 
gebornen nicht verſchieden; aber auch in ſeinen Sitten zeigte er 
ſich voͤllig gleich, und wir überzeugten uns bald, daß die Ger 
ſellſchaft de propaganda fide einen ſehr unwuͤrdigen Diener 
zur Beförderung ihrer Abſicht gewaͤhlt hatte. 


Auch mit einem alten chriſtlichen Eingebornen, Namens 
Polonio, der einige Jahre Bedienter des Biſchofs Adran und 
zur Zeit ſeines Todes bei ihm geweſen war, machten wir 
Bekanntſchaft. Er theilte uns Manches uͤber dieſen großen 
Mann mit, was ſich auf ſeine Lebensart und ſeine huͤbſche 
Wohnung in Don-nai bezog, die jest in ein Salpetermagazin 
verwandelt iſt, und woraus hervorging, daß in Hinſicht ihrer 
Bauart er die Europaͤiſche mit der des Landes vereinte, und 
ſich dabei ſchoͤne Gaͤrten, Parks u. ſ. w. in Europaͤiſchem 
Stile angelegt hatte. Er erzaͤhlte uns auch, der Biſchof ſei 
ein großer Jaͤger geweſen, und er habe ihn ſtets auf ſeinen 
Jagden begleitet; wirklich war er auch darin ſehr geſchickt, wie 
wir uns mehrmals bei unſern Jagdſtreifereien davon uͤberzeug— 
ten. Haͤufig pflegte dabei der alte Mann Stellen zu zeigen, 
die das Andenken an feinen verehrten Beſchuͤtzer ihm werth 
machte. Hier, ſagte er, ſtand eine von dem Biſchof angelegte 
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Kanonengießerei; da liegen die Truͤmmer einer von ihm ange⸗ 
legten Schule; dort ſtanden fruͤher Salpeterwerke, die auf 
ſeinen Befehl errichtet waren, und jener chriſtliche Tempel ent— 
ſtand und bluͤhte unter ſeinen Auſpicien! Nie ſprach er dabei 
von ſeinem alten Herrn, ohne Thraͤnen zu vergießen, und im⸗ 
mer mit groͤßtem Enthuſiasmus, wie denn uͤberhaupt alle 
Stände in Onam feinen Verluſt tief betrauern. Sein Leich⸗ 
nam ruht in dem Garten vor ſeiner letzten Wohnung, und 
uͤber dem Grabe erhebt ſich ein Denkmal von Maurerarbeit, 
ſo gut es die Onameſiſche Baukunſt aufweiſen kann. 

Bei einem von unſern Spaziergaͤngen in der Umgegend 
der Stadt, am Ende eines romantiſchen Fußpfades, fanden wir 
mitten unter allerlei ſchoͤnen Baͤumen auf einem kleinen dem 
Anſchein nach kuͤnſtlichen Huͤgel die groͤßte Pagode, die wir 


noch im Lande geſehen hatten. Sie war von Backſteinen mit 


Ziegeln gedeckt und in einem ganz andern Styl, als die in 
der Stabt. Sie zeigte Spuren von großem Alterthum, wel— 
ches nebſt einem gewiſſen Anſehn von Gothiſcher Groͤße und 
Druidenartiger Abgeſchiedenheit ganz darauf berechnet war, uns 
willkuͤhrliche Ehrfurcht einzufloͤßen. Ein alter Prieſter mit eis 
nem grauen Barte, der ſich jedoch ſonſt durch nichts von den Laien 
auszeichnete, kam uns einige Schritte entgegen, und empfing 
uns mit vieler Herzlichkeit, und als er von dem Dollmetſcher 
erfuhr, daß wir den Tempel zu ſehen wuͤnſchten, war er ſo— 
gleich bereit, uns zu willfahren. Vor dem Gebaͤude hingen 
vier Glocken von verſchiedener Größe, ganz wie ich fie ſchon 
fruͤher erwähnte. Wir traten durch eine Thür in ein kleines Ge⸗ 
mach, wo an den Waͤnden verſchiedene Kleidungsſtuͤcke hingen; 
aus dieſem gelangten wir durch eine Seitenthuͤr in eine ges 
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raͤumige Vorhalle, welche durch eine maſſive Scheidewand von 
polirtem Holz in Gitterwerk vom Schiff der Kirche getrennt 
war. Hier ſtanden drei ungeheure Trommeln auf Geſtellen 
und auf einem Tiſche ein kleines ehernes Goͤtzenbild mit einem 
Elephantenruͤſſel, vor welchem ein ehernes Rauch faß mit Lun— 
ten ſtand, von denen das eine Ende gebrannt haben mußte. 
Hierauf ſtieß der Prieſter eine große Thuͤr in der Scheidewand 
auf und fuͤhrte uns in den eigentlichen Tempel. Außer dem 
Lichte, was durch die Thuͤr am Eingang eindrang, war es voͤl— 
lig dunkel darin; indeß vermochten wir uns doch zu uͤberzeu— 
gen, daß die inneren Verhaͤltniſſe mit der Idee uͤbereinſtimm— 
ten, die man ſich dem Aeußeren nach von ihm machte. Einige 
Gruppen von Goͤtzenbildern, einige von ganz abſcheulichen, an— 

dere von coloſſalen Verhaͤltniſſen, wurden durch die Daͤmme— 
rung ſichtbar, die ſie noch abſcheulicher zu machen ſchien, und 
die Erinnerung an dieſen Anblick gleicht mehr einem unbeſtimm— 
ten fieberhaften Traume als der Wirklichkeit. Eine Beſchrei— 
bung dieſer Ungeheuer würde ſo uͤberfluͤſſig ſeyn, als eine Wie— 
derholung deſſen, was uns der Prieſter uͤber ihre Abkunft, ihre 
Thaten u. ſ. w. erzählte, Sie wurden jedoch nicht eben mit 
großer Verehrung von dieſem Tempelhuͤter behandelt. 


\ 


Die Religion in Onam iſt Polytheismus, wie man aus 
Obigem ſieht. Die Baſis iſt Chineſiſch, und Manches von den 
Gebraͤuchen des Buddhaismus darauf gepflanzt worden. Sie 
ſcheinen jedoch nicht an Seelenwanderung zu glauben, ſondern 
an einen kuͤnftigen gluͤcklichen Zuſtand, wo ſie Reiß genug ha— 
ben werden und keine Arbeit. Dieſer Glaube iſt allerdings 
nur unter den weniger Gebildeten gewoͤhnlich, indeß beſtehen 
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ihre Vorſtelluungen von dem gluͤckſeligen Zuſtande eines andern 
Lebens doch groͤßtentheils nur in ſinnlichen Genuͤſſen. 

Bei unſerer Ruͤckkehr kamen wir durch eine Straße, die 
vorzuͤglich von Saͤrgemachern bewohnt wurde. Die Saͤrge ſind 
ganz wie die der Chineſen, haben einen feſten, gewoͤlbten De— 
ckel, und find aus dem beſten Material und ſehr feſt und dau⸗ 
erhaft verfertigt. Man hat ſie beſtaͤndig vorraͤthig und von 
allerlei Größe, Die es haben koͤnnen, laſſen fie von wohlrie— 
chendem Holze machen. 

Die Neugier der Eingebornen belaͤſtigte uns ſehr in un— 
ſerer Wohnung, und wir hatten kein anderes Mittel, ihrem Id: 
ſtigen Zuſehn und ihrem faſt eben ſo laͤſtigen Schwatzen zu 
entgehen, als die Einzäunung inwendig mit Matten beſchla⸗ 
gen zu laſſen. Dieß ſchuͤtzte uns jedoch ſehr kurze Zeit; denn 
am folgenden Morgen fanden wir uͤberall runde Loͤcher in die 
Matte geſchnitten, durch welche ein Auge nach uns hin⸗ 
blickte. | 

Unſere Bekanntſchaft mit Polonio und Pater Antonio 
verſchaffte uns manche Nachricht uͤber dieſes Land, die unſere 
ungelehrten Dollmetſcher und Andere, mit denen wir bisher 
verkehrt hatten, nicht im Stande waren, uns zu geben. | 

Die Regierung von Don⸗nai iſt im Kleinen, wie die im gan⸗ 
zen Lande, und das Militaͤr hat hier wie dort den Vorrang, 
indem der Vicekoͤnig auch Anfuͤhrer der Streitkraͤfte iſt. Un⸗ 
ter dieſem ſteht die Juſtiz-Behoͤrde, und an deren Spitze | 
der jetzige Gouverneur (der eigentliche Vicekoͤnig war damals 
an den Hof berufen worden, um ſich wegen anonymer An⸗ 
klage zu rechtfertigen, was ihm auch gelang), der von den Ein: | 
gebornen Mandarin der Wiſſenſchaften (Oung quan- tung 
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keon), der Vicekoͤnig dagegen Oung- quan- tung- huva, 
oder Kriegsmandarin genannt wird. Alle andere Beamten wer— 
den ebenfalls dadurch bezeichnet, daß man das beſondere De— 
partement, welchem ſie vorſtehen, ihrem Titel beifuͤgt; ſo zum 
Beiſpiel heißt der Aufſeher der koͤniglichen Elephanten, Man— 
darin der Elephanten. Wieder ein Anderer hat die Aufſicht 
über alles Holz, das Brennholz ausgenommen; dieſer heißt 
Holzmandarin, und man kann nicht einmal ein Ruder auf dem 


Markte kaufen, ohne feine ziemlich ſchwer zu erlangende Er— 


laubniß. Dann iſt noch ein Fremden-Mandarin, der in Sai— 
gon zugleich Marinecommiſſaͤr war; ferner zwei Chineſen-Man⸗ 
darine, die der Ausſage nach den Supercargos dieſer Nation 
in ihren Geſchaͤften beiſtehen ſollen, in der Wirklichkeit aber 
ſie bewachen und hudeln. Hierzu kommen noch eine Unzahl 
von Unter-Beamten, welche alle von dem gefuͤttert werden 


muͤſſen, der irgend ein Handelsgeſchaͤft im Lande hat, und ver— 


nachlaͤſſigt man, nur den Geringſten zu gewinnen, fo wird man 
gewiß die uͤbelſten Folgen davon empfinden. In der Verwal— 
tung der Juſtiz wird faſt immer das Urtheil zu Gunſten deſ— 
ſen geſprochen, der am beſten zahlt. Mord, welcher fruͤhern Rei— 
ſenden zufolge ſehr ungewoͤhnlich in Onam war, ift jetzt ſehr 
haͤufig, und Diebſtahl ganz allgemein, obwohl Todesſtrafe dar— 
auf ſteht. Alle Hauptverbrechen, Ehebruch ausgenommien, wer— 
den mit Enthauptung beſtraft. Die Delinquenten werden auf 
die großen Bazars gebracht, auf welche ſie, im Fall ihrer viele 
find, vertheilt werden; Officiere zu Pferde und Soldaten zu 
Fuß, werden als Wachen allenthalben aufgeſtellt; die Verbre— 
cher muͤſſen in einer Reihe niederknien, jeder einige Schritte 
von dem andern entfernt, und eine an einem Pfahl befeſtigte 
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Tafel vor denſelben giebt das begangene Verbrechen an. Der 
Henker haͤlt ſich indeß mit ſeinem Schwerte, das er mit bei⸗ 
den Haͤnden faßt, bereit; indeß ſein Gehuͤlfe vor dem erſten 
Delinquenten ſteht und den Kopf bei den Haaren heruͤber zieht; | 
auf ein Zeichen des erſten Mandarins gefchieht der Streich, 
und dann geht es ſogleich zu dem zweiten und ſofort. Die 
Koͤpfe werden auf Pfaͤhle geſteckt, bis nach einigen Tagen, auf 
erhaltene Erlaubniß, die Verwandten ſie herunter nehmen. 

Im Fall des Ehebruchs werden die Parteien mit den Ruͤ . 
cken zuſammen gebunden und von einer Bruͤcke in den Fluß 
geworfen. Geringere Verbrechen werden mit Gefängnif, Gei⸗ 
ßelung und Caungue beſtraft. Vielweiberei und Beiſchlaͤferin— 
nen find allgemein in Cochin-China. Die Ehe iſt ein muͤnd— 
licher Contract, wird in Gegenwart der beiderſeitigen Eltern 
und Verwandten geſchloſſen und durch gegenſeitige Geſchenke 
beftätigt, Selten nehmen fie mehr als drei Weiber; eine da= 
von iſt Favoritin, die Kinder aller jedoch haben gleiche Rechte. 
Die Zahl der Beiſchlaͤferinnen haͤngt jedoch einzig von ihrer 
Laune und ihrem Vermoͤgen ab. Ungeachtet aber dieſe Ge— 
ſchoͤpfe, im Fall der Untreue, auf die haͤrteſte Art beſtraft wer⸗ 
den, ergreifen ſie doch jede Gelegenheit, die Geſetze zu umge⸗ 
hen, und unter unverheiratheten Perſonen weiblichen Geſchlechts 
wird Keuſchheit ſelten fuͤr eine Tugend gehalten. 

Die Polizei der Stadt iſt vortrefflich. In jeder Straße 
iſt immer der angeſehenſte Einwohner angewieſen, die Aufſicht 
darüber zu führen, und für deren gute Ordnung iſt der obe— 
ren Civil⸗Behoͤrde verantwortlich; dieſe Weiſe, nach welcher 
das Intereſſe des Straßenaufſehers mit dem der Regierung 
zuſammentrifft, hat ſehr gluͤckliche Wirkungen, indem Aus: 
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ſchweifungen und Unruhen ſehr ſelten ſind. Ungeachtet der 
wachſamen Polizei finden aber dennoch die Einwohner Mittel, 
viele Geſetze zu umgehen; fo zum Beiſpiel dürfen fie an ges 
wiſſen Tagen, nach einem auf aberglaͤubiſche Begriffe gegruͤn— 
deten Edict, keine Schweine ſchlachten; um aber bei Uebertres 
tung dieſes Geſetzes nicht entdeckt zu werden, ſtecken ſie das 
Thier ins Waſſer und ſchlachten es da; bei einer Unterſuchung 


heißt es, es waͤre zufaͤllig ertrunken, und nachher abgeſtochen 


worden. 
Was die Bevölkerung von Cochin-China betrifft, erhiel⸗ 


ten wir ſehr widerſprechende Nachrichten; zu den Archiven aber, 


die uns Gewißheit haͤtten verſchaffen koͤnnen, war es uns nicht 
moͤglich zu gelangen. Einige Mandarine geben die Einwohner— 
zahl auf 10 Millionen an, andere gar auf 14 Millionen; 
die Miſſionarien hingegen nur auf 6 Millionen. Wer von 
dieſen Recht hatte, oder ob vielleicht die Wahrheit in der Mitte 


liegt, koͤnnen wir nicht entſcheiden. 


Die verſchiedenen widerſprechenden Angaben der Kaufleute 
und Anderer uͤber die in Saigon vorraͤthigen Quantitaͤten an 


Zucker und andern Producten, vermochten uns, ſelber herum 


zu gehen, um uns von der Wahrheit dieſer Berichte zu uͤber— 
zeugen. Alle Chineſiſche Handelsagenten wohnten in unſerer 


Naͤhe; wir begaben uns alſo zuerſt dahin; doch etwas Gummi, 


Pelzwerk und ein wenig rothes Faͤrbeholz ausgenommen, hat— 
ten ſie keine fuͤr Europaͤiſche Maͤrkte geeignete Artikel, und 
ſelbſt von den genannten Artikeln waren die Vorraͤthe gering, 
weil die Zeit, in der fie ihre Waare erſt bekommen, Decem⸗ 
ber und Januar zu ſeyn pflegt; und auch da ließen ſich keine 
große Quantitaͤten erwarten, da man nur auf zwei ruͤckkeh⸗ 
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rende Junken in dieſem Mouſſon rechnete. Es war leicht, zu 


bemerken, daß ſie uns mit eiferſuͤchtigen Blicken betrachteten 


und manche Hinderniſſe in den Weg legten; wir fuhren jedoch 


fort, die Vorraͤthe zu unterſuchen, und überzeugten uns end⸗ 


lich, daß ſich in Saigon nicht mehr als 1800 Pikul Zucker 
vorfanden; ferner etwa 10 Tonnen rohe Seide, und noch dazu 
theurer als in Europa, 30 bis 50 Tonnen rothes Faͤrbeholz, 
ebenfalls entſetzlich theuer und etwas ſchmutzige Baumwolle, 
welche die Inhaber nicht einmal Luſt bezeugten, zu verkaufen. 
Die Dollmetſcher verſicherten uns zwar, daß ſich in der Pro— 


vinz noch genug Zucker befaͤnde, und daß, wenn wir einen 


guten Preis anboͤten, die Kaufleute ihn bringen wurden; doch 
kannten wir ihre Spitzbuͤbereien ſchon genug, um uns auf dieſe 
Weiſe mit ihnen einzulaſſen. Auch wußten wir ſchon durch 
Polonio, daß das Aeußerſte, was auf dieſe Weiſe zuſammen⸗ 


kommen koͤnnte, ſich nicht uͤber 8000 Pikul belaufen wuͤrde, 


und es fand ſich ſpaͤter, daß auch dieß noch bei Weitem zu 
hoch angeſchlagen war. Unſere Empfindungen bei dieſem gaͤnz— 
lichen Fehlſchlagen unſerer Hoffnung, welche die Verſicherungen 
der Einwohner in uns erregt hatten, mag man ſich denken; 
indeß blieb uns nun nichts anders Abrig, als durch Aufmerk⸗ 


ſamkeiten gegen den Gouverneur ihn auf unſere Seite zu brin⸗ 
gen. Wir luden ihn daher zu uns, und er nahm die Einla- 
dung auf den naͤchſten Sonntag, den 24. October, an. Nas | 
tuͤrlich erwieſen wir ihm bei dieſer Gelegenheit ſo viel Ehre, 
als wir nur konnten, und benutzten dabei die Gelegenheit, uns 


uͤber die Zuckerhaͤndler zu beklagen, wohl wiſſend, daß er ſelbſt 


mit ihnen in Verbindung ſtand; aber er ſtifuümte in unſere 
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Klagen mit ein und ermahnte uns zur Geduld. Nach einem | 
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kurzen Mahle fragte er, ob wir ihm keine Merk wuͤrdigkeiten 
zu zeigen haͤtten, was wir verneinten, da wir die Urſache wohl 


V. 


erriethen; aber einer der Dollmetſcher behauptete, er habe im 
kleinen Zimmer eine doppellaͤufige Buͤchſe geſehen, fo daß ich 
» genöthige-war, fie hervorzuholen. Der Gouverneur bewunderte 
die Arbeit und verlangte, ſie zu einer Jagd auf den kommenden 
Tag zu borgen. Dagegen ließ ſich nichts einwenden, und ſo 
ſah ich ſie auch nie wieder. 


XVIII. 

Fortgeſetzte Beſchreibung des Aufenthalts zu Saigon. 
Am folgenden Tage machten wir dem Gouverneur wieder 
unſere Aufwartung, um einige Einrichtungen wegen der Sum— 
me unſerer Abgaben zu treffen; aber keine Vorſtellung von un: 
ſerer Seite vermochte ihn, die Spaniſchen Dollars, ihrem Wer: 
the nach, anzunehmen, ſo daß wir uns zuletzt erboten, ihn in 
Sepecks zu bezahlen, von denen wir wußten, daß wir 19 
Mace fuͤr den Dollar kaufen konnten, was er ſich gefallen laſ⸗ 
ſen mußte. 

Nun machten wir uns an den Einkauf und die Unterſu⸗ 
chung der Kupfer⸗Sepecken, ein hoͤchſt unangenehmes Geſchaͤft, 
da wir ſie genau unterſuchen und friſch aufreihen mußten, um 
zu verhindern, daß dieß noch einmal im Zollhauſe geſchehe, eine 5 
Procedur, die, wie Pasqual und Joachim verſicherten, uns ſo— 
wohl durch Diebſtahl als durch Verderben der 3 großen 
Schaden zuziehen wuͤrde. 

An dem zur Zahlung beſtimmten Tage lden wir für 
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1500 Quan Sepecken, denn zu einer groͤßeren Summe auf 
einmal fehlte es uns an Raum, in die Schaluppe des Mar: 
mion und fuhren damit nach dem Zollhauſe. Wenn man be— 
denkt, daß die volle, beinah 277 Tonnen ſchwere Laſt nur 
750 Spaniſche Dollars an Werth betrug, muß man ſich wirk— 
lich daruͤber verwundern. Ob wir uns nun gleich alle nur 
moͤgliche Muͤhe gegeben hatten, die verſchiedenen Beamten vor 
Ankunft des Bootes im Zollhaus zuſammenzubringen, um 
nachher nicht weiter aufgehalten zu werden, ſo war doch die 
Sonne untergegangen, ehe ſie alle zuſammen kamen, und auch 
da ſchienen fie gar keine Luft zu haben, zum Geſchaͤft zu ſchrei— 
ten. Endlich wurde es uns geſtattet, das Geld ans Land und 
ins Zollhaus zu bringen, und als wir nun eine Quittung dar— 
uͤber verlangten, lachten ſie uns aus, und erklaͤrten, es ſei nun 
zu ſpaͤt zu Geſchaͤften (und allerdings war es unterdeß dunkel 
geworden); den naͤchſten Morgen aber wuͤrden ſie ſich zur Un— 
terſuch hung und Zählung verſammeln. Dieſe Erklaͤrung ſetzte 
uns in nicht geringe Beſtuͤrzung, denn es war ausdruͤcklich aus 
gemacht worden, daß es nach der Ablieferung nicht wieder durch⸗ 
ſucht werden ſolle; weßhalb auch ein Beamter, waͤhrend wir es 
ausſuchten und aufreihten, von Seiten der Regierung zugegen 
geweſen war. Die Ebbe war indeß ſchon ſo weit eingetreten, 
daß man nicht mit einem beladenen Boote abfahren konnte; 
es blieb uns alſo nichts anders uͤbrig, als bewaffnete Schild— 
wachen vom Schiffe holen zu laſſen und ſie vor das offene 
Zollhaus zu ſtellen, worin wir das Geld hatten bringen 
muͤſſen. | 7 318 

Dieſe erfuhren denn auch die Nacht keine Stoͤrung, au⸗ 
ßer von einer ungeheuren Schlange, die, wie fie angaben, we⸗ 
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nigſtens 15 Fuß lang, von dem Fluſſe gekommen, in das 
Zollhaus und zwiſchen die Geldhaufen gekrochen ſei, wo ſie die— 
ſelbe aus den Augen verloren, und ſelbſt mit der Lampe, die 
ſie bei ſich hatten, nicht mehr entdecken konnten. Der Be— 
ſchreibung nach hielt ich es für eine Boa constrictor, die in 
irgend einem Winkel des Gebaͤudes ſich zu verkriechen pflegte, 
nachdem ſie auf den naͤchtlichen Raub ausgegangen; die Leute 
indeß behaupteten, es muͤſſe der boͤſe Feind ſelbſt oder eine von 
den Eingebornen abgerichtete Schlange geweſen ſeyn, um ſie 
von ihrem Poſten zu verſcheuchen, was ihr indeß nicht ge— 
lang. 

Erſt um 11 Uhr des folgenden Tages verſammelten ſich 
die Beamten wieder, fingen erſt nach 12 Uhr an, und nach— 
dem ſie die erſten 100 Quan gezaͤhlt hatten, wobei ſie jeden 

| Sepeck, der nur den geringſten Flecken an ſich hatte, wegwar— 
fen, fand ſichs, daß 10 Procent daran fehlten. Da das Weg— 
geworfene nicht halb ſo viel betrug, beſtanden wir darauf, die 
Soldaten zu durchſuchen, die gezaͤhlt hatten, und wirklich fand 
man das Fehlende in ihren Kleidern; ſie ſchienen aber nicht im 
Geringſten verlegen uͤber die Entdeckung und lachten uns ins 
Geſicht. Wir meldeten dieß natuͤrlich dem Obermandarin oder 
Einnehmer, und beſtanden auf Beſtrafung, worauf ſie auch je— 
der einige unbedeutende Streiche mit dem Spaniſchen Rohr 
empfingen; doch wurde das Ganze nur wie ein Poſſenſpiel be— 
trieben, und die Kerle hoͤrten auch nicht auf zu lachen. Der 
alte Polonio und Joachim, die gegenwaͤrtig waren, nahmen 
uns bei Seite und riethen uns, lieber in Spaniſchen Dollars, 
jeden zu 18 Mace, zu zahlen, weil alle dieſe Plackereien mit 
Fleiß geſchaͤhen, um uns dazu zu vermoͤgen. Wir gingen da⸗ 
11 
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her zum Gouverneur und beſchwerten uns uͤber dieſe Behand— 
lung, merkten aber bald, daß die ganze Sache wahrſcheinlich 
von ihm ausgegangen ſei, denn er weigerte ſich durchaus, mit 
den Zollangelegenheiten etwas zu thun haben zu wollen, da das 
nicht zu ſeinem Bereich gehoͤre. Dagegen rieth er uns, von 
dem Plane abzuſtehen, in Sepecken zu zahlen, und die Spa: 
niſchen Dollars, wie es herkoͤmmlich ſei, fuͤr 18 Quan gelten 
zu laſſen, wozu wir uns denn endlich, da unter dem vielen 
Hin- und Herlaufen der Abend wieder herein brach, genoͤthigt 
ſahen. Es würde unmoͤglich ſeyn, das Gewebe von Betrug 
und Spitzbuͤbereien, welche die Cochin-Chineſen täglich, ja ftünde 
lich an uns veruͤbten, zu erzaͤhlen. = 
Als wir am Abend in unſer Haus zuruͤckgekehrt waren 
und in der Veranda ſaßen, fiel auf einmal ein Hagel von 
Steinen von der Seite des Fluſſes her, ohne daß wir, un— 
geachtet des hellen Mondſcheines, die Thaͤter entdecken konn⸗ 
ten. Noch zweimal wurde dieſer Angriff wiederholt und unſere 
Nachforſchungen blieben fruchtlos. Daſſelbe wurde von nun 
an jeden Abend, zuweilen auch zu Mittag, erneuert, und es 
war augenſcheinlich, daß der Angriff von dem Hauſe des Gou— 
verneurs heruͤber kam, gegen den wir uns auch daruͤber be— 
ſchwerten. Er antwortete uns aber, daß er oft auf gleiche 
Weiſe belaͤſtigt werde, und daß die Uebertreter beſtraft werden 
ſollten, wenn wir ſie ſchaffen koͤnnten. Da es uns gar nichts 
half, am Lande zu wohnen und die Zuckerhaͤndler ſich immer ö 
gleich blieben, ſo beſchloſſen wir, eine Lift zu verſuchen, be: 
zahlten unſere Abgaben, nahmen Waſſer ein und machten An- 
ſtalten zur Abreiſe, indem wir hofften, daß fie uns nicht ab» 
reiſen Inffen wuͤrden, ohne wenigſtens einigen Handel mit uns 
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gemacht zu haben; aber fie blieben ſich völlig gleich, und als 
wir endlich die Dollmetſcher fragten, ob ſie nicht glaubten, daß 
die Kaufleute ſich nun billiger finden laſſen wuͤrden, antworte— 
ten ſie mit der groͤßten Kaͤlte, die Cochin-Chineſen waͤren des 
Betrugs zu ſehr gewohnt, um ſich durch eine ſolche Liſt an— 
fuͤhren zu laſſen, und haͤtten wahrſcheinlich Luſt, zu verſuchen, 
wer von uns am erſten die Geduld verlieren wuͤrde. 


Nun beruhte unſere einzige Hoffnung nur noch auf dem 
Vicekoͤnige, den man taͤglich erwartete und als ſehr bereitwillig 
ſchilderte, die Europäer zu beſchuͤtzen. Zugleich erfuhren wir 
auch zu unſerm Troſte, daß die neue Zuckererndte nahe ſei, 
und ſo ſuchten wir denn, ſo gut es gehen . unſere druͤ⸗ 
ckende Lage noch laͤnger zu ertragen. 


Ungeachtet des Ueberfluſſes, der in dieſem Lande herrſcht, 
eſſen die Eingebornen eine Menge bei uns verachteter Dinge, 
als Ratten, Maͤuſe, Wuͤrmer, Froͤſche und andere Thiere der 
Art. In China iſt dieß bei der gedraͤngten Bevoͤlkerung zu 
entſchuldigen, bei den Onameſen aber ſcheint es angeborne Net: 
gung zu ſeyn. Waͤhrend wir einſt herum gingen, ſahen wir 
vor der Bude eines alten Weibes etwas zum Verkauf ausge— 
ſtellt, das wir fuͤr gekochte Schildkroͤte hielten, erfuhren aber 
auf unſere Nachfrage, es ſei ein Crocodil, und ſahen auch hin— 
ter dem Gebaͤude in einer eigenen Unzaͤunung wohl zwanzig 
dieſer abſcheulichen Thiere mit zugebundenem Rachen her— 
umgehen. Die Art fie zu fangen iſt, Netze in ihre Löcher 
zu werfen, worin ſie ſich leicht verwickeln ſollen. 
An einer Art von Palmbaum befindet ſich an der Spitze 
eine ſaftige Knospe, die einigermaßen einer Artiſchocke gleicht, 
11 * 
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Sn diefer Knospe befindet ſich gewoͤhnlich eine oͤlige, weiße 
Made, Raupe oder Engerling, die für einen großen Leckerbiſ⸗ 
ſen gehalten wird, und ein Monopol der koͤniglichen Familie 
und der Mandarinen vom erſten Range iſt. Faules Fleiſch 
und Fiſch werden uͤberhaupt meiſtens dem friſchen vorgezogen. 

Cochin⸗China iſt keinesweges an ſich ein ungeſundes Land, 
aber die Lebensart der Einwohner erzeugt eine Menge Haut- 
krankheiten, woran das Clima keinen Theil hat; diejenigen 
Krankheiten, welche vom Clima und andern aͤußern Urſachen 
herkommen, find Wechſelfieber, Gallen- und Druͤſen-Beſchwer— 
den, ſowie eine Art von Elephantiaſis, die durch einen ploͤtzli— 
chen Uebergang der Hitze zur Kaͤlte, der ſich in der Nacht ſehr 
häufig zutraͤgt, veranlaßt werden fol. Auch ich war fo uns 
gluͤcklich, von dieſer Krankheit ergriffen zu werden, und obwohl 
ſeitdem vier Jahre verfloffen find, ſo iſt fie doch nicht völlig 
gehoben, und wahrſcheinlich unheilbar. Anfangs waren bei eis 
nem heftigen Fieber und ſchmerzhaftem Reißen die Beine ſtark 
angeſchwollen; Sorgfalt und Ruhe haben mir ſeidem etwas 
Linderung verſchafft; aber die geringſte Vernachlaͤſſigung hat 
ſogleich wieder die erſten Symptome zur Folge. 

Leute von Stande werden nach dem Tode mit großem 
Prunk beſtattet, und auch die untern Staͤnde ſuchen hierin, 
ſo weit ihre Mittel es zulaſſen, es den Vornehmern nachzu— 
thun. Bei erſteren wird ein Thronhimmel, von hoͤlzernen in 
die Erde geſteckten Säulen getragen, vor dem Hauſe des Ver— 
ſtorbenen aufgerichtet, Matten umhaͤngen das Ganze und in⸗ 
nerhalb deſſelben ſteht der Sarg auf einem erhoͤhten Geſtell, 
indeß Tiſche mit den auserwaͤhlteſten Fruͤchten und mit Areca 
und Betel rings umher ſtehen. Muſikchoͤre ſpielen Tag und 
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Nacht in der Nähe des Verſtorbenen bis zum Tage des Be— 
graͤbniſſes, das gewoͤhnlich 8 bis 14 Tage nach dem Tode 
Statt findet. 

In den Hauptſtraßen, durch welche wir kamen, dauerte einmal 
eine ſolche Ausſtellung 10 Tage; bei vornehmen Leuten ſahen 
wir aber das Begraͤbniß nie ſelbſt, und nur einſt den Leichen⸗ 
zug des einzigen Sohnes einer armen Wittwe. Der Sarg 
ſtand auf einer von acht Traͤgern getragenen Bahre, und die 
arme Mutter ſchwankte in einem weißen Baumwollkleide (die 
Trauerfarbe in Onam) dem Sarge mit lautem Schluchzen 
nach, indeß die rohen Traͤger den heiligen Schmerz der Un— 


gluͤcklichen verſpotteten und laut uͤber ihre Klage lachten. 


Ihre muſikaliſchen Inſtrumente ſind in nichts von denen 
der andern Aſiatiſchen Nationen verſchieden. Trommeln, Gei— 
gen, Guitarren, Trompeten, Floͤten u. ſ. w. ſind allgemein in 
Gebrauch; der Ton derſelben klingt aber einem Europaͤiſchen 
Ohre ſehr rauh. In der Bildhauerkunſt haben ſie etwas von 
den Chineſen gelernt; die beſten Proben davon ſind auf den 
Graͤbern verſtorbener Großen zu ſehen, die ſchlechteſten an den 
Gegenſtaͤnden der Verehrung in den Tempeln. Originalmale⸗ 
rei iſt nicht im Lande zu finden, wenigſtens keine beſſere, als unter 
den allerroheſten Nationen; einige Copien nach Chineſiſchen Male— 
reien zeigen jedoch, daß ſie nicht ohne Anlage fuͤr dieſe Kunſt ſind. 
Einige von den Zoͤglingen der Miſſionarien haben bedeutende 


Fortſchritte in der Mathematik und Zeichenkunſt gemacht. 


Die Cochin⸗Chineſen find große Freunde dramatiſcher Un— 


terhaltungen und verſchwenden viel Zeit dabei. Die Stüde 


ſind gewoͤhnlich opernartig und drehen ſich um eine hiſtoriſche 


Begebenheit. Die Schauſpieler ziehen herum, und es wird 
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auf irgend einem Bazar in der Geſchwindigkeit ein Gebäude 
errichtet, von wo es dann nach geendetem Spiel, welches ge— 
woͤhnlich mit einigen Unterbrechungen 3 bis 6 Tage und Nächte dau— 
ert, auf einen andern Platz geſchafft wird. Das Haus ſteht Allen of— 
fen, ohne daß ein Preis beſtimmt waͤre, indem die Schauſpieler nur 
willkuͤhrliche Beiträge erhalten. Die Decorationen find hoͤchſt 
fantaſtiſch, und ein Hanswurſt iſt dabei etwas ganz Unerlaͤß— 
liches. Ihr Geſang iſt nicht übel, wenn das Ohr ſich einmal 
daran gewöhnt hat, beſonders iſt die Modulation der weiblis 
chen Stimmen recht anziehend. Daſſelbe iſt auch der Fall 
mit ihrer Sprache, die den Fremden anfangs ſehr rauh toͤnt. 

Der Monat December fand uns noch in unſerm alten 
Zuſtande; indeß hatte ein Umſtand ein wenig dazu beigetragen, 
uns manche langweilige Stunde zu vertreiben, dieß war die 
Bekanntſchaft mit Pater Joſeph, dem aͤltern Italieniſchen 
Miſſionaͤr, einem ehrwuͤrdigen funfzigjaͤhrigen Mann von wohl— 
wollendem, beſcheidenem und wuͤrdigem Weſen, voll Eifer und 
Puͤnctlichkeit in Erfuͤllung ſeiner Pflichten, von einem tadello— 
ſen Wandel und dabei ein Mann von Gelehrſamkeit und ſchar— 
fem Beobachtungsgeiſt. | ; 

Am 6. December verkuͤndeten endlich einige Kanonen und 
die Onameſiſche Flagge auf der Citadelle die Ankunft des Vi— 
cekoͤnigs. Dieß erregte große Thaͤtigkeit in der Gegend, indem 
jeder Mandarin herbeieilte, um dem Guͤnſtling des Monarchen 
ben Hof zu machen. Einige Tage war der Fluß mit ihren 
Galeeren angefuͤllt, und der Hof des Vicekoͤnigs bot einen 
bunten und ſogar glaͤnzenden Anblick von dem in Gallakleidern 
einhergehenden Adel und den Uniformen des Militaͤrs dar, 
bei denen Gelb und Roth die Hauptfarben waren. Geſchenke 
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ſtroͤmten von allen Seiten herbei; denn jeder Beſuchende war 
mit einem verſehen, das aus den verſchiedenen Producten des 
Landes beſtand. | 

Auch wir ergriffen die erſte Gelegenheit, dem Vicekoͤnige 
unſere Aufwartung zu machen. Dieſelben Geſchenke, die dem 
bisherigen Gouverneur oder Gelehrten-Mandarin verehrt wor— 
den waren, wurden auch fuͤr ihn jetzt ausgeſucht, wozu wir 
noch einen huͤbſchen Saͤbel und ein zierliches Caleidoscop fuͤg⸗ 
ten. Die Art unſerer Vorſtellung war ganz der bei unſerm 
erſten Beſuche bei dem Gelehrten-Mandarin gleich, ſowie 
auch ſein Palaſt jenem glich, nur daß er etwas groͤßer und 
beſſer eingerichtet war. Die gewohnte ſtrenge Mannszucht und 

genaue Subordination zeigte ſich in dem tiefen Schweigen und 

dem kriechenden Niederwerfen der Hoͤflinge. Sitze zur Rechten 
des Vicekoͤnigs, einige Fuß vor dem Throne, waren fuͤr uns 
hingeſtellt, ſo daß wir Alles mit der groͤßten Bequemlichkeit 
anſehen konnten. Die Erhoͤhungen auf beiden Seiten waren 
ſchon gedraͤngt voll von Mandarinen aller Claſſen, indeß im⸗ 
mer noch andere folgten und Geſchenke brachten, die von ih⸗ 
ren Dienern und Begleitern getragen wurden. 

Beim Gruße beobachten ſie Folgendes: der Beſuchende 
tritt zur Rechten des Thrones in die Halle ein, geht dann mit 
herunterhaͤngenden Armen bis in die Mitte des Zimmers, wo 
er dann, mit dem Geſichte gegen den Gegenſtand ſeiner Huldi⸗ 
gung gewendet, die Haͤnde zuſammenfaltet und an die Stir 
haͤlt, dann laͤßt er ſie wieder fallen, wirft ſich auf die Knie, 


und beruͤhrt mit Haͤnden und Stirn den Boden; hierauf ſteht 


er wieder auf und wiederholt dieſelbe Ceremonie zwei- bis 
neunmal, je nachdem er am Range dem, dem er feine Huldi: 
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gung erweiſt, fern oder nahe ſteht; wir ſahen hier wenigſtens 
nie weniger als ſechs, und meiſtens neun verrichten, und au— 
ßer dieſer Demuͤthigung gingen alle Mandarinen, die der erſten 
Claſſe ausgenommen, beim Kommen und Gehen in einer ge— 
buͤckten Stellung, ohne nur die Augen vom Boden aufzuſchla— 
gen, und ihre Geſchenke wurden von des Vicekoͤnigs Begleitern 
in Empfang genommen, 


Unſere Gaben hingegen nahmen Sr. Excellenz ſehr genau 
in Augenſchein. Der ſehr huͤbſch gearbeitete und verzierte Ca— 
leidoscop wurde beſonders bewundert. Ich trug den Dollmet— 
ſchern auf, den Vicekoͤnig zu benachrichtigen, dieß ſei eine neue 
Erfindung, und habe viel Bewunderung in Europa erregt, wor— 
auf ich ihm den Gebrauch und die Anwendung erklaͤrte. 
Kaum hatte er indeß durchgeſehen, als er mir durch den Doll— 
metſcher ſagen ließ, das Inſtrument moͤchte in Europa neu 
ſeyn, waͤre aber bei ihnen keinesweges ſelten. Er gab hierauf 
einem Begleiter Befehl, der wenige Minuten darauf mit vie— 
len Caleidoscopen zuruͤckkam, die freilich nicht ſo ſchoͤn gearbei⸗ 
tet waren, ſich aber im Weſentlichen nicht von dem unſerigen 
auszeichneten. Wir wunderten uns nicht wenig, daß eine in 
Europa fo neue Erfindung ſich ſchon hieher gefunden haben 
ſollte, beſonders da die, welche wir ſahen, von Chineſiſcher Ar— 
beit waren. Waͤhrend unſers Beſuchs wurde dem Vicekoͤnig 
berichtet, daß einige ſtraffaͤllige Soldaten die zuerkannte Strafe 
zu empfangen bereit waͤren, worauf ſie in den Hof der Au— 
bienzhalle beſtellt wurden, wo ihnen die Caungues abgenommen, 
und die Strafe der Geißelung mit einem Buͤndel zerſpaltenen 
Spaniſchen Rohrs an ihnen vollzogen wurde, und zwar ſo, 
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daß ſie mit dem Geſicht auf der Erde lagen, indeß Kopf, Arme 
und Beine von Soldaten gehalten wurden. 


XIX. 
Fortgeſetzter Aufenthalt zu Saigon. 

Bei unſerer Ruͤckkehr an Bord fanden wir einen Beam— 
ten, den wir noch nicht geſehen und der uns einen Brief vom 
Herrn Vannier aus Hus vom 20. November als Antwort auf 
unſern an ihn geſchriebenen uͤberreichte. Er meldete uns un— 
ter andern, daß der Koͤnig ſchon im vorigen Jahre den bishe— 
rigen Zoll aller Schiffe auf ein Drittheil herabgeſetzt habe, daß 
die Geſchenke ſchon mit darin begriffen waͤren, und daß es 


ganz von uns abhinge, noch andere zu machen oder nicht, weil 


Niemand ein Recht habe, ſie zu verlangen; zugleich erwaͤhnte 
er, daß der Koͤnig den ihm geſchickten Saͤbel erhalten habe. 
Pasqual und die Miſſionarien hatten uns oft gefagt, der 
groͤßte Schelm im Zoll-Departement, der dabei großen Einfluß 
habe, ſei zum Beſuch nach Hué, und werde bald zuruͤck ers 
wartet; ſeiner Buͤberei ſei der große Verluſt des Handels mit 
Macao und die Verminderung des mit China zuzuſchreiben; 
er ſtehe dabei in großer Gunſt bei der Regierung, die ungeach— 
tet ihres aͤußeren Scheines von Wohlwollen gegen Fremde dem 
Verkehre mit ihnen offenbar entgegen ſei. Nun war der Ueber— 
bringer unſeres Briefes kein Anderer, als der uns ſo Geſchil— 
derte, und ſein ſpaͤteres Benehmen bewies, daß nichts davon 
uͤbertrieben worden ſei. Bei denen, die Portugieſiſch ſprachen, 
war er allgemein unter der Benennung Aqua ardiente, d. i. 
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Brantwein, bekannt. Die erſte Handlung dieſes laͤſtigen Kerls 
war, einen ungeheuren Lohn fuͤr die Ueberbringung des Brie— 
fes aus Hue zu fordern, bis er ſich endlich mit einer Flaſche 
Rum und einer Elle rothen Zeuges begnuͤgte. Er verurſachte 
uns noch viele Unannehmlichkeiten, ehe wir das Land verließen. 


Der heftige Regen, der ſeit unſerer Ankunft gedauert hatte, 
fing nun an nachzulaſſen, und haͤufige Nordwinde deuteten die 
Veraͤnderung des Mouſſon an, wobei aber oft nach einem ſtil— 
len und ſehr heißen Tage, wobei das Thermometer bis auf 
85 Grad Fahrenheit im Schatten ſtand, ein ploͤtzlicher in der 
Nacht entſtehender Nordwind mit Regen die Luft fo abluͤhlte, 
daß das Thermometer oft in wenig Minuten 10 bis 20 Grad 
ſank. In der Mitte Decembers fing der Nordoſtwind an vor⸗ 
zuherrſchen, und vor Ende des Monats war er voͤllig einge— 
treten. Um dieſe Zeit war das Wetter am Tage 6 Grad, 
Nachts um 7 bis 10 Grad kuͤhler als bei unſerer Ankunft. 


Unterdeß warteten wir zur beſtimmten Zeit dem Vicekoͤnig 
wieder auf, der deßhalb allen Beſuch von Eingebornen abivei- 
fen ließ und uns mit großer Herzlichkeit empfing. Seine eif⸗ 
rigen Nachforſchungen und die verſtaͤndige Wahl der Gegen— 
jtände derſelben, zeigten ihn als einen wißbegierigen und vers 
ſtaͤndigen Mann, ſo wie auch die richtigen Bemerkungen, die 
er uͤber Verſchiedenes machte, dieß beſtaͤtigten. Als er nach 
zweiſtuͤndigem Geſpraͤch ſeiner Wißbegierde Genuͤge geleiſtet, ſagte 
er uns, es waͤren unter Anweiſung des Dollmetſchers Antonio, 
der in Macao ſich einige Zeit aufgehalten habe, einige Erfri— 
ſchungen nach Europaͤtſcher Art bereitet worden. Ein kleiner 
Tiſch wurde hierauf in die Mitte der Halle geſetzt, auf dem 
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eine Unzahl Aſiatiſcher Speiſen aller Art aufgehäuft war. Diefe 
ſogenannte Europaͤiſche Einrichtung beluſtigte uns ſehr, beſon— 
ders da der Tiſch ſo hoch und die Stuͤhle ſo niedrig waren, 
daß ſich unſer Kinn in gleicher Linie mit dem Tiſche befand, 
ſo daß wir uns lieber um denſelben ſtellten, weil das Eſſen 
beim Sitzen voͤllig unmoͤglich war. Dazu hatte ſich Antonio 
zwei Paar alte Meſſer und Gabeln verſchafft, deren wir uns 
wechſelſeitig bedienten, um unſer Fleiſch zu ſchneiden, und Sta— 
cheln von Stachelſchweinen dienten uns als Gabeln; zu der 
Suppe waren kleine Chineſiſche Loͤffel hingelegt worden. 


Zu Anfange unſerer Mahlzeit bediente uns der Vicekoͤnig 
mit einer Flaſche von dem Likoͤr, den wir ihm geſchenkt hat— 
ten, in einer Hand und ein Glas in der andern, womit er 
ohne Unterlaß in uns drang, bis wir um Erlaß baten, worauf 
er ſeiner wohlgemeinten, aber laͤſtigen Hoͤflichkeit auf einen Au- 
genblick ein Ziel ſetzte; doch ließ uns ſein Verlangen, uns ge— 
hoͤrige Ehre anzuthun, nicht lange Ruhe, ſondern er machte 
ſich nun daran, uns mit eignen Haͤnden den Mund mit allem, 
was ſich vorfand, voll zu ſtopfen. 


Die Chineſiſchen Köche in Onam ſpatzieren mit einem ela⸗ 
ſtiſchen Bambusſtabe uͤber die Schultern, von dem ein vier— 
eckiges Brett herunter hängt, ohngefaͤhr wie eine hölzerne Wag— 
ſchale, worauf ſie verſchiedene voͤllig bereitete Schuͤſſeln in den 
Straßen herum tragen; unter dieſen Speiſen iſt das gewoͤhn— 
lichſte ein gebackenes Schwein, welches mit einer aus Zucker 
oder Syrup bereiteten Kruſte uͤberzogen iſt. Ein ſolcher war 
denn auch herein gerufen worden, legte ſein Brett auf den Fuß— 
boden der Halle nieder, zerſchnitt das Fleiſch und verſorgte un— 
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fern Tiſch von Neuem mit bloßen Haͤnden ; indeß durften wir 
uns unſern Ekel nicht merken laſſen, denn unſer Wirth, um 


uns unſern Beſuch angenehm zu machen, fuhr immer fort, uns 
mit eignen Vicekoͤniglichen Händen zu füttern, was den Ein⸗ 


gebornen keineswegs laͤcherlich war, ſondern als ein Beweis der 
groͤßten Artigkeit galt. 

Nach geendigtem Mahle, woran der Vicekoͤnig ſelbſt kei⸗ 
nen Antheil nahm, kehrten wir wieder zu unſern Sitzen zu— 
ruͤck und erzaͤhlten nun dem Vicekoͤnig die verſchiedenen Kunſt⸗ 
griffe, die von Kaufleuten und andern angewendet worden, um 
uns zu betruͤgen, ſo wie auch die Spitzbuͤberei im Zollhauſe. 
Er aͤußerte viel Theilnahme bei unſern Klagen, und verſicherte, 
daß, obwohl er als Militaͤr-Mandarin mit Handelsgeſchaͤften 
gar nichts zu thun, auch kein Recht habe, den Unterthanen 
Sr. Majeſtaͤt die Art und Weiſe vorzuſchreiben, wie ſie ihr 
Eigenthum verkaufen ſollten, ſo wolle er doch ſuchen, ſie dazu 
zu vermoͤgen, daß ſie ehrlich mit uns umgingen. Wir er— 
waͤhnten nun der Geſchenke und theilten ihm den Inhalt von 
Herrn Vanniers Brief mit. Hierauf antwortete er, fein Ko: 
nig habe ihm nie etwas uͤber dieſen Gegenſtand mitgetheilt, und 
wenn der erwaͤhnte Erlaß auch wirklich decretirt worden, ſo ſei 
wenigſtens nichts davon bekannt gemacht, und ſo erfordere denn 
ſeine Pflicht, daß er den vollen Betrag deſſen verlange, was 
das Geſetz bisher beſtimmt, ſo lieb ihm auch jedes neue Edict 
ſeyn moͤge, welches dieſe Abgabe herunterſetze. Was den 
Punct der Geſchenke betraͤfe, ſo wolle er ſeinen Antheil uns 
gern erlaſſen, zweifle aber, daß die andern Beamten ſo leicht 
Anſpruͤche aufgeben wuͤrden, die ihnen ſeit undenklichen Zeiten 
geſtattet worden; indeß wolle er ihnen vorſchlagen, die ſchon 
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erhaltenen wenigſtens als einen Theil der gewoͤhnlichen zu bes 
trachten. N 


Bei unſerer Ruͤckkehr ins Schiff fuͤhrte uns Pasqual ei— 
nen alten eingebornen Chriſten, Namens Domingo, zu, deſſen 
Sohn mit ſeiner Tochter verſprochen war; er ſtellte ihn als 
einen reichen Mann vor, der ein vertrauter Freund des Vice— 
koͤnigs ſei und uns in unſerem Geſchaͤft viel Nutzen bringen 
koͤnne. Wir trugen ihm daher auf, unter gewiſſen Beſchraͤn— 
kungen fuͤr uns zu handeln. 


Da ich zuweilen große Schmerzen wegen ber früher er= 
waͤhnten Druͤſen-Beſchwerde litt, unterwarf ich mich auf den 
Rath des Pater Joſeph einer aͤtzenden Operation an einem Fuß, 
die ein Chineſiſcher Empiriker mit einem zu Pulver geriebenen 
Pflanzenſtoff vornahm, welcher pulveriſirtem Lungenkraute glich, 
aber geruchlos war; hiervon legte er einige kleine kugelfoͤrmige 
Haufen, jeden in der Groͤße eines großen Fingerhuts, auf die 
Theile des Fußes, die er zu aͤtzen gedachte; in dieſe Haufen 
warf er kleine brennende Lunten, die das Pulver entzuͤndeten 
und es ohne Flammen verbrannten. Dieſe Methode iſt nun 
freilich ſehr ſchmerzhaft, ſcheint mir aber bei der Kuͤrze der 
Operation doch allen andern aͤtzenden Mitteln vorzuziehen. 


Bei einem Beſuch, den wir Domingon abſtatteten, bei 
dem wir die gewoͤhnlichen Zeichen Onameſiſcher Gaſtlichkeit, ſo 
wie Vollſtopfen u. ſ. w. nicht entgingen, ſetzte er uns etwas 
vor, das ſie Wein nannten, und das im Lande ſelbſt in der 
Naͤhe des Gebirges, wo es vortreffliche Trauben und zwar in 
groſſer Menge geben ſoll, gemacht war; es war aber ſaures 
Zeug, ohne allen Wohlgeſchmack, 
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Wagenfuhrwerke weder zum Vergnügen noch zum Nutzen 
kennt man in Cochin-China nicht. Leute von Stande werden 
in Hangematten von baumwollener Netzarbeit getragen, die ge⸗ 
woͤhnlich blau iſt, und worin ſich eine Matratze und Kiſſen 
befinden, um ſich darauf zu lehnen. Die Matte haͤngt an ei⸗ 
nem Pfahl, woruͤber ein Thronhimmel angebracht iſt, der ei— 
ner ungeheuren Schildkroͤtenſchale gleicht und durch einen glaͤn— 
zenden ſchwarzen Firniß waſſerdicht gemacht iſt; vier bis ſechs 
Menſchen tragen die Maſchine, zwei oder drei an jedem 
Ende. 

Wegen der brennbaren Materialien, aus welchen die Haͤu— 
ſer beſtehen, ſind Feuersbruͤnſte in Saigon nichts Seltenes. Bei 
einer derfelben, wo wir auch Leute vom Schiff zum Loͤſchen 
ſchickten, befand ſich der Vicekoͤnig in Perſon gegenwaͤrtig auf 
einem Elephanten reitend. Spritzen haben ſie nicht, ihr einzi— 
ges Loͤſchmittel iſt aus den erſten beſten Gefäßen, die fie in 
der Noth herbeizuſchaffen vermögen, Waſſer darauf zu gießen. 
Um die weitere Verbreitung zu verhindern, werden die anſto⸗ 


ßenden Haͤuſer von Elephanten eingeriſſen; eins von dieſen ger 


waltigen Thieren iſt ſchon hinreichend, um jedes gewoͤhnliche 
Gebaͤude im Lande einzuſtoßen, manchmal ſind jedoch zwei dazu 


noͤthig. Ihre Art dieß zu bewirken, beſteht darin, mit den 


Koͤpfen dagegen zu ſtoßen, was ihre Treiber ſie gelehrt 
haben. d 

Zum Spiel ſcheinen die Onameſen nicht ſehr geneigt zu 
ſeyn; ſie haben jedoch Chineſiſche Karten, womit die Maͤdchen 
in den Boͤten ſich oft beluſtigen; doch ſahen wir ſie nie um 
Geld ſpielen. Hahnengefechte, die unter den Malaien ſehr haͤu— 
fig angetroffen werden, ſind unter den Cochin-Chineſen ſelten. 
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Die Soldaten ſahen wir oft mit athletiſchen Uebungen beſchaͤf— 
tigt, als Ringen, Laufen und Springen, aber das mit den 
Fuͤßen geſpielte Federſpiel, von dem Herr Barrow ſagt, daß 
es die Herren in dem Gefolge des Lord Macartney 1793 in 
Turon geſehen hätten, wurden wir nirgends gewahr. Viel- 
leicht iſt es ein Provinzial-Vergnuͤgen, oder auch ſeit der 
Zeit aus der Mode gekommen. N 

Vergiftungen fallen bei den Cochin-Chineſen oft vor, ſo— 
wohl um Privat-Haß zu befriedigen, als um beſonderer Vor— 
theile willen. Pasqual kam einſt zu uns an Bord, um Arz— 
nei fuͤr einen Mandarin zu holen, der an einem in ſeiner 
Speiſe ihm mitgetheilten toͤdtlichen Gifte krank darnieder lag, 
und als der Vicekoͤnig uns die obenerwaͤhnten Tiger ſchenkte, 
empfahl er uns gar ſehr, die Eingebornen nicht nahe daran kom— 
men zu laſſen, weil ſie ihnen die Barthaare abſchneiden wuͤr— 
den, die in Pulver verwandelt und in Speiſe oder Trank ge— 
miſcht, ein unfehlbares Mittel zu einem langſamen Tode ſeyn 
ſollen. | 
Die Dollmetſcher benachrichtigten uns auch, daß fih uns 
eine gute Gelegenheit darboͤte, aus den Geſchenken, die der Vi— 
cekoͤnig von den Mandarinen erhalten, friſchen Vorrath fuͤr 
die Schiffsmannſchaft zu kaufen; wir gingen daher hin um ei— 
niges von dem Vieh anzuſehen, und trafen in einem der Ne— 
bengebaͤude des Palaſtes einen Goldſchmid, der Ringe, Arm— 
baͤnder und andern Putz fuͤr die Weiber des Vicekoͤnigs verfer— 
tigte. Das Gold ſchien ſehr fein zu ſeyn, aber die Arbeit war 
aͤußerſt ſchlecht. In der Naͤhe dieſes Gebaͤudes und parallel 
mit dem Palaſte, etwa 50 Fuß davon, ſtand ein mit Veran— 
das umgebener Pavillon; in dieſem befanden ſich die verfchied- 
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nen Zimmer der Weiber Sr. Excellenz, die in bunten, viel⸗ 
farbigen Kleidern und mit Juwelen bedeckt ſich zu den Veran: 
das draͤngten und mit eifriger Neugier durch die Schirme und 
Gitter nach uns hinblickten. Sie waren ſehr luſtig und riefen 
uns haͤufig, wie die Dollmetſcher ſagten, zu, daß wir heran— 
kommen möchten, damit fie unfere Kleidung, unſere Haut und 
ſo weiter betrachten koͤnnten. Als wir aber hinwollten, um die 
Neugier der Damen zu befriedigen, trieben ſie zwei handfeſte 
Kerle, ihre Waͤchter, in das Innere der Wohnung zuruͤck und 
ſtellten ſich als Schildwachen vor die Thuͤr. 


Zur Verſorgung beider Schiffe wurden uns 40 Pikul 
Reiß geſtattet, deren eine Hälfte wir zu 3 Quan das Pikul 
aus dem koͤniglichen Magazine nehmen mußten, die uͤbrigen 
konnten wir nach Belieben auf dem Markte kaufen, wo wir 
ihn fuͤr 2 Quan das Pikul erhielten, und zwar vorzuͤglich gu— 
ten und neuen, da hingegen der aus des Koͤnigs Waarenlager 
alt und voller Gewuͤrm war. Vorſtellungen halfen nichts, wir 
mußten ihn entweder ſo nehmen, oder gar nicht. 


Wir hatten ſchon lange den Verdacht, daß die Dollmet— 
ſcher und einige von den Beamten den Plan haͤtten, uns in 
Verlegenheit zu bringen, und es fand ſich auch, daß wir ihnen 
nicht unrecht gethan hatten. Antonio, der erſte Dollmetſcher, 
der ein ausgemachter Schurke war, hatte uns unſern Reißvor— 
rath auf dem Markte eingekauft. Nachdem er das Geld, das 
wir ihm zum Ankauf vorgeſtreckt hatten, verthan, fand er ſich 
noch ſehr beleidigt, als wir ihm ſeine Schurkerei vorhielten. 
Endlich meldete er uns, der Reiß laͤge in ſeinem Hauſe, das 
auf Pfaͤhlen am Fluſſe ſtand, und wir koͤnnten unſere Boͤte 
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danach ſchicken. Unſere Frage, ob er einen Paß dazu habe, 
beantwortete er bejahend. Wir holten daher den Reiß ans 


Schiff und warteten einige Stunden auf die Veamten des Zoll— 


hauſes, die, wie er uns geſagt, an Bord ſeyn wuͤrden, noch 
ehe die Boͤte mit dem Reiß zuruͤckkommen koͤnnten. Endlich 
kam die Nacht heran und kein Dollmetſcher oder Zollbeamter 
erſchien. Die Geſetze ſprachen Tod gegen die Ausfuhr dieſes 
Artikels und wurden ſtreng befolgt, fo daß, wenn wir in Hin- 
ſicht des Paſſes getaͤuſcht worden waͤren, und man nachher den 
Reiß an Bord oder neben unſern Schiffen gefunden hätte, un: 
ſer Leben und unſer Eigenthum dem Geſetz verfallen waͤre. 
Wir ſchickten daher die Boͤte zuruͤck und ſchafften den Reiß 
wieder in Antonios Haus, wo er hergekommen. Kaum war 
dieß geſchehen, als Antonio und einige von den unteren Zoll— 
bedienten ans Schiff kamen und ſich nach dem Reiß erkundig⸗ 
ten. Als ſie hoͤrten, daß wir ihn wieder ausgeladen haͤtten, 
murmelten ſie eine Weile unter ſich, und gingen dann fort, 
augenſcheinlich unzufrieden uͤber das Mißlingen ihres teufliſchen 
Plans, denn wir entdeckten ſpaͤter, daß Antonio noch keinen Paft 
gehabt habe, und daß unſer Verdacht alſo nur zu wohl ge— 
gruͤndet war. 

Am folgenden Tage benachrichtigten wir durch Pasquak 
den Vicekoͤnig von dem Benehmen des Dollmetſchers, da er 
und Joachim uns haͤufig geſagt hatten, die Dollmetſcher uͤber— 
ſetzten unſere Geſpraͤche falſch und auf eine Weiſe, wie ſie ih— 
ten eigenen Abſichten und denen der Unterbehoͤrden am meiſten 
zuſagte. Antonio wurde ſogleich in das Caungue geſteckt, und 
hierauf nach einer derben Geißelung mit gefpaltenem Rohr wies 
der freigelaſſen. Pasqual durfte uns jedoch auf dieſe Weiſe 
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nicht wieder dienen; denn dleſe Rotte bedrohte ihn mit dem 
Tode, wenn er uns je wieder bei einem Beſuche des Vicekoͤ⸗ 
nigs begleitete. Indeß warnte er uns, auf unſerer Hut zu 
ſeyn. | Ä 
Bald darauf wurden Wachtboͤte heimlich dem Schiffe ges 
genuͤber am Ufer aufgeſtellt, um jede Gelegenheit abzulauern, 
uns zu fangen; da wir aber beſchloſſen hatten, die Geſetze des 
Landes nicht zu uͤbertreten, ſo ſchlug ihnen dieß fehl, und es 
dauerte lange, ehe wir nur ihre Abſicht erfuhren, weil wir ſie 
fuͤr gewoͤhnliche Boͤte gehalten hatten. Dagegen thaten ſie 
uns allen Schaden, der ihnen nur moͤglich war. So hatten 
wir z. B. unſer Brennholz bisher von Boͤten gekauft, die bei 
uns vorbei auf den Markt fuhren; jetzt aber ließen dieſe Schur⸗ 
ken ſie nicht eher heran, als bis ſie ihnen die Erlaubniß dazu 
abgekauft hatten, fo daß wir das Holz nun um ein Drittel theurer 
als zuvor bezahlen mußten. Doch war das noch nicht Alles; 
wir hatten auch fruͤher manche Artikel fuͤr den taͤglichen Ge— 
brauch von den vorbeifahrenden Boͤten um einen niedrigen Preis 
gekauft; jetzt ließen ſie kein Boot mehr zu uns heran, ſo daß 
wir alles theurer auf dem Markte kaufen mußten. Ja ſie gin⸗ 
gen ſogar ſo weit, den Miſſionarien zu drohen, weil ſie uns 
einige Proben von Galgant und einigen andern medieiniſchen 
Wurzeln und Kraͤutern in einem ledernen Beutel gebracht hat— 
ten. Unſer neuer Bekannter, Domingo, wagte es nicht, dieſe 
Dinge dem Vicekoͤnig bekannt zu machen, weil er vermuthete, 
der Gelehrten⸗Mandarin ſtehe an der Spitze der Cabale, was 
auch bei ſeinem Geize und ſeiner Eiferſucht wohl moͤglich war. 

Ein Mandarin aus Cambodia von hohem Range, der 
wegen einiger diplomatiſchen Geſchaͤfte den Vicekoͤnig beſuchte, 
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kam auch an Bord unſerer Schiffe, um feine Wißbegier in 
Hinſicht Unſerer zu befriedigen, und wurde ſehr ergetzt durch 
Alles, was er ſah. Er benahm ſich ſehr anſtaͤndig und bet— 
telte uns gar nichts ab, kaufte aber einen ſchoͤnen Saͤbel fuͤr 
100 Quan und lud uns an Bord ſeiner Galeere ein, wo wir 
auch den folgenden Tag hingingen. Die innere Einrichtung 
dieſes Schiffes war vortrefflich, und es ſah viel bequemer und 
wohnlicher aus, als die meiſten Haͤuſer, die wir in Cochin- 
China betreten hatten. Der Mandarin hatte auch ein großes 
Gefolge und viele Dienerſchaft, die ſich jedoch alle ſehr ſchick— 
lich benahmen. Wir wurden mit Thee, Areca, Betel und 
Backwerk bewirthet, und er wendete Alles an, uns den Beſuch 
angenehm zu machen. Er ſprach einen Dialect des Onameſi— 
ſchen, welchen Joachim, der uns begleitete, nur unvollkommen 
verſtand und ſprach. Auch war ſeine Kleidung und die ſeiner 
Begleiter weſentlich von der verſchieden, welche Leute dieſes 
Ranges in Onam tragen, und ſie ſchienen dabei nicht allein rein⸗ 
licher, ſondern auch abgeſchliffener in ihrem Benehmen. Lange 
dauerte unſer Beſuch natuͤrlich nicht, weil wir uns bei der 
Unzulaͤnglichkeit unſers Dollmetſchers nicht ſonderlich unterhal— 
ten konnten. e | 
Seit der Ankunft des Vicekoͤnigs war eine große Flotte 
von Galeeren (zu welchem Zweck konnten wir nicht erfahren) 
ausgeruͤſtet worden, und Ausgang Decembers fuhr ſie endlich 
uͤber 50 ſtark ab, und zwar in einer einzigen Linie, die Galeere des 
Vicekoͤnigs an der Spitze. Dieſe war etwa 65 Fuß lang, und 
wurde durch 18 lange elaſtiſche Ruder in Bewegung geſetzt, 


wobei jedoch die Ruderer ſtanden und nach vorn zuſtießen. 


Der Schnabel ſtellte den Kopf eines Thieres vor, fo daß die 
12 * 
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gemalten Augen, die fie immer auf ihren Boͤten haben, ſich 
recht gut ausnahmen. Im Vordertheile ſpielte ein Soldat auf 
dem Gong, und in feiner Nähe ſaßen einige Officiere mit ih: 
ren Begleitern. An einem Maſte in der Mitte des Schiffs 
hing eine kleine Glocke, die in gewiſſen Zwiſchenraͤumen mit 
einer Metallruthe beruͤhrt wurde. Zwiſchen dem Maſt und 
Steuerruder befand ſich eine huͤbſche hoͤlzerne Cajuͤte, mit ei— 
nem Dach von Palmblaͤttern und mit Jalouſieen von Bam⸗ 
bus, welche der Luft freien Zugang geſtatteten, fo wie den da— 
rin befindlichen Perſonen die Ausſicht auf die Umgegend. Speere 
mit Buͤſcheln von rothgefaͤrbten Haaren ſtanden außerhalb 
rings um die Cajuͤte, und in derſelben ſaß der Vicekoͤnig, ſeine 
Pfeife rauchend, mit mehreren Begleitern. Er kehrte jedoch des 
andern Tages nach Saigon zuruͤck, und ließ das Geſchwader 
unter Anfuͤhrung des zunaͤchſt unter ihm ſtehenden Kriegs⸗ 
Mandarins weiter ziehen. 


XX. 
Spitzbüberei der Einwohner. — Abfahrt. 


Am 1. Januar meldete uns Domingo, er habe alles 
Moͤgliche angewendet, um mit den Kaufleuten eins zu werden; 
unter 15 Quans das Pikul wollten ſie jedoch ſchlechterdings 
den Zucker nicht verkaufen. Da uns nun keine Wahl mehr 
blieb, fo verfprachen wir, das für allen Zucker zu geben, den er brin= 
gen koͤnnte. Hierauf mußte nun die Erlaubniß, dieſe Ladung 
an Bord zu nehmen und abzuſegeln, nachgeſucht werden, was 
uns nach achttaͤgigen Plackereien und Formalitaͤten geſtattet 
wurde. 
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Am 8. und 9. brachte Domingo etwa 50 Pikul Zucker, 
und verſprach des naͤchſten Tages mehr zu bringen, aber wohl 
acht Tage verſtrichen, ehe wir ihn wieder gewahr wurden, und 
dann erklaͤrte er uns, er koͤnne uns nicht laͤnger behuͤlflich ſeyn. 
Die Urſache dieſes Benehmens, wie wir ſpaͤter erfuhren, war, 
daß die weiblichen Maͤkler ſich bei dem Gelehrten-Mandarin 
uͤber Domingos Einmiſchung beſchwert hatten, der ihm befahl, 
davon abzuſtehen, zugleich aber ſeinen eigenen Agenten, einen 
Chineſen, Namens Chu- le- ung, den weiblichen Maͤklern bei⸗ 
geſellte, der dann verſprach, uns für den mit Domingo übers 
eingekommenen Preis den Zucker des ganzen Bezirks zu lies 
fern. Am 16. fingen wir daher wieder an, Ladung einzuneh— 
men, die auf dem Verdeck der Schiffe mit dem Dotchin, einer 
Chineſiſchen Wage, gewogen wurde. 


Daß es hierbei nicht an Verſuchen fehlte, uns zu betrüs 
gen, fo wie an Weibergekreiſch und Gezaͤnk, nebſt wiederhol— 
ten unverſchaͤmten Forderungen von Seiten der Beamten, be— 
ſonders vom Aquaardiente, wird ſich der Leſer ohne weitlaͤuf— 
tige Erzaͤhlung, die nur ermuͤden wuͤrde, denken. 


Diaieſe kleinen Neckereien waren indeß das Geringſte, was 

wir zu dulden hatten. Außer Steinwuͤrfen von unſichtbarer 
Hand, von denen Officiere und Matroſen getroffen wurden, 
faſt wo ſie ſich zeigten, hatten auch die Wachen verſchiedne 
Boͤte mehrere Naͤchte hindurch lauern ſehen, und als die Wa— 
che ſich auf erhaltnen Befehl einſt eingeſchlafen ſtellte, kam 
eins derſelben, und zwar ein koͤnigliches, an den Marmion 
heran, und die Mannſchaft fing ſchon an das Schiff zu er— 
klettern, als ein Geraͤuſch ſie wieder verſcheuchte. 
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Am naͤchſten Abend, als ich mit Joachim im ruhigen es 
ſpraͤch ſaß, meldete die Wache, eine große Galeere ſei mit der 
Fluth ganz ſtill herangekommen und befinde fich ganz in der 
Nähe. Joachim gerieth in große Unruhe, und verficherte, dieß 
ſei ein Raubſchiff, das ohne Zweifel die Abſicht habe, an Bord 
zu ſteigen. Wir trafen ſogleich die noͤthigen Vorkehrungen und 
warnten auch den Marmion, der ſie indeß ſchon bemerkt hatte 
und auf ſeiner Hut war. Auf der Galeere mochten ſie indeß 
unſre Vorbereitungen gemerkt haben, ſo ſtill wir ſie auch vor— 
nahmen, denn ſie fuhren hierauf weiter fort, und unſre Wach— 
ſamkeit in der Nacht hinderte ſie, ihr Vorhaben auszufuͤhren. 


Den ganzen kommenden Tag verließ jedoch die Galeere 
ihren Platz nicht, man bemerkte aber nur drei oder vier Per⸗ 
ſonen an Bord derſelben; gegen Abend aber ſchickten wir Pas⸗ 
qual hin, und drohten, ſie in den Grund zu fahren, wenn 
ſie nicht fortruderten, worauf in wenigen Minuten eine Menge 
Schiffsvolk von unten heraufkam, und mit großem Geſchre 
den Fluß wieder hinauf fuhr, 


Ueberhaupt warnte uns Joachim immer, ſehr auf unſrer 
Hut zu ſeyn, weil ſie nur auf die Gelegenheit warteten, uns 
auszupluͤndern, und wenn fie uns eingeſchlafen faͤnden, fo wuͤr⸗ 
den ſie ſich kein Gewiſſen darans machen, uns todtzuſchlagen. 
Er erzählte uns dabei, daß mehrere Schiffe aus Macao von 
dieſen Raubſchiffen ausgepluͤndert und nicht ſelten einige von 
ihrer Mannſchaft getoͤdtet worden wären, So unter andern 
erzählte er von einem Schiffe aus Macao unter Brittiſcher 
Flagge, auf dem die Officiere bei ſehr warmem Wetter auf dem 
Verdeck ſchliefen, worauf die Raͤuber durch die Cajuͤtenfenſter 


185 

einſtiegen und viel baares Geld nebſt Allem, was ſie fanden, 
mitnahmen. Man wandte ſich an die Regierung; aber alle 
Genugthuung, die man erlangte, war ein Verſprechen, die 
Uebertreter zu ſtrafen, wenn der Capitaͤn ſie auffinden koͤnnte. 
Auch war es bekannt, daß die Regierung darum wußte; denn 
kaum war das Schiff fort, fo ſah man viele von den geraub— 
ten Dingen in den Haͤnden der vornehmſten Mandarinen. 

Als einen Beweis mehr fuͤr die Plackereien, welche Fremde 
im Handel mit Onam erfahren, fo wie fuͤr die Unſicherheit der= 
ſelben bei der Raubſucht der Regierung und des Volks, will 
ich einige Bemerkungen von Varrow, fo wie eine Erzaͤhlung 
von ihm uͤber zwei Engliſche Schiffe, anfuͤhren. Nachdem er 
von den koſtbaren Metallgruben und andern ſchaͤtzbaren Pro— 
ducten des Landes geſprochen, fo wie von der fruͤhern Bereit: 
willigkeit der Eingebornen, ſie gegen Europaͤiſche Waaren um— 
zutauſchen, faͤhrt er fort: „Jetzt ſieht man aber in ihren Haͤ⸗ 
fen nichts als ihre eigenen Galeeren, einige Chineſiſche Junken 
und dann und wann ein kleines Portugieſiſches Schiff aus 
Macao. Die Verheerungen des Buͤrgerkrieges haben ohne 
Zweifel die Quellen des Handels verſtopft, und die wenige Si: 
cherheit, welche die hierher handelnden Fremden fanden, muß 
nothwendig das Wiederaufbluͤhen deſſelben verhindern. Nicht 
allein werden große Summen fuͤr die Erlaubniß zu handeln ab— 
gefordert, fo wie auch willkuͤhrliche Zölle von denen zum Ver— 
kauf gebrachten Waaren erhoben, und eine Unzahl von Geſchen— 
ken von allen in Amte ſtehenden Perſonen verlangt, mit de— 
nen die fremden Kaufleute zu verkehren hatten, ſondern zuwei— 
len ſuchte man auch ſich des Schiffes und der ganzen Ladung 
zu bemaͤchtigen. Hiervon findet ſich ein ſtarkes Beiſpiel in den 
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Manuſcripten der Oſtindiſchen Geſellſchaft verzeichnet, das ſich 
im Jahr 1817 zutrug.“ 5 | 

„Zwei Engliſche Schiffe wurden von Bengalen ausgeſandt, 
in der Abſicht, unter gewiſſen Bedingungen einen Handel mit 
der Halbinſel Cochin-China zu eroͤffnen. Zu dieſem Zweck 
wurde einer von der Regierung in Bengalen bevollmaͤchtigt, mit 
dem Beherrſcher des Landes zu unterhandeln. Er wurde in den 
ſuͤdlichen Provinzen, wo er zuerſt anhielt, gut aufgenommen, 
von da wurde er nach Hué-Fu der Hauptſtadt eingeladen, die 
ſich damals in den Haͤnden der Tunkineſen befand, und hier 
gab man ihm die Verſicherung, daß die Ladung an Bord vor— 
theilhaft verkauft werden koͤnne. Nur eins von den Schiffen 


konnte jedoch uͤber die Sandbank gelangen, die vor der Muͤn⸗ 
dung des dahin fuͤhrenden Fluſſes liegt, indeß das groͤßte in 


dem Hafen von Turon zuruͤck blieb. Einige von den Waaren 
wurden bei Hus-Ju ans Land gebracht, wo ihr Handelsagent 
ſowohl als der Bengaliſche Abgeſandte ſich fuͤr einige Zeit auf— 
hielten; man hatte die gewöhnlichen Geſchenke an die vornehm: 
ſten Beamten der Regierung gemacht und einen Theil der La— 
dung verkauft, als der Abgeſandte entdeckte, daß der Vicekoͤnig, 
durch die Hoffnung auf eine anſehnliche Beute gelockt, Befehl 
gegeben haͤtte, ſich aller Englaͤnder am Lande zu bemaͤchtigen 
und das Schiff und die Ladung zu confisciren. Die Englaͤn⸗ 
der in Hué⸗Fu hatten nur eben fo viel Zeit gehabt, an Bord 
zu gelangen, als die von ihnen verlaffene Wohnung ſchon von 
den Truppen umringt war. Ihre Sicherheit erforderte, fo ſchnell 
als moͤglich davon zu ſegeln. Doch war es hoͤchſt gefaͤhrlich 
in der rauhen Jahrszeit uͤber die Sandbank zu fahren, da das 
Schiff bei der Ankunft im ſchoͤnſten Wetter faſt zu Grunde 
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gegangen war, ohngeachtet es damals von den Boͤten und den 
Bewohnern unterſtuͤtzt wurde. Man ſchickte daher zu dem in 
der Bai von Turon liegenden Schiffe, daß es an die Muͤndung 
des Fluſſes kommen, oder Boͤte und Leute ſchicken moͤchte, um 
jenem in dem erſten Augenblicke uͤber die Sandbank zu helfen, 
wo Wind und Wetter etwas guͤnſtiger ſeyn wuͤrden. Unterdeß 
erfuhren ſie, daß die Kiſten und Pakete, die ſie genoͤthigt ge— 
weſen waren, zuruͤckzulaſſen, von den Tunkineſiſchen Soldaten 
erbrochen und der Inhalt fortgeſchleppt worden waͤre. Bald 
darauf bemerkten ſie bewaffnete und bemannte Galeeren, die 
offenbar in der Abſicht herankamen, das Engliſche Schiff zu 
capern. Haͤtte man ihnen erlaubt, heranzukommen, ſo wuͤrde 
es ihnen ohnfehlbar gegluͤckt ſeyn. Man rief ſie daher an und 
hieß ihnen, ſich vom Schiffe fern zu halten. Dennoch ruͤckten 
ſie ohne Antwort heran, und wurden nur durch Kanonen ab— 
gehalten, die man vom Schiffe aus auf fie abfeuerte, worauf 
das Volk Batterien am Ufer errichtete, um das Schiff am 
Weiterfahren zu verhindern.“ | 
„Unterdeß kam ein Europaͤiſcher Dollmetſcher, mit einer 
Botſchaft vom Vicekönig, der die Engländer feiner fortdauern— 
den Freundſchaft verſicherte, ſo wie daß die uͤble Behandlung, 
die ſie erfahren haͤtten, ohne ſeine Zuſtimmung vorgefallen ſei, 
und daß er ernſtlich eine Ausſoͤhnung wuͤnſche. Nachdem er 
dieſe Botſchaft ausgerichtet, nahm der Dollmetſcher den Eng— 
liſchen Geſandten bei Seite und ſagte ihm, er hielt es fuͤr ſeine 
Oflicht, die Engländer zu warnen, auf ihrer Hut zu ſeyn, weil 
ungeachtet dieſer ſchoͤnen Redensarten die Tunkineſen noch mehr 
Galeeren bemannten, um das Schiff wegzunehmen; man ließ 
daher dem Vicekoͤnig eine hoͤfliche Antwort ſagen, und bat um 
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die in Hué- Fu zuruͤckgelaſſenen Sachen. Er verſprach ihnen, 
es ſollte erſtattet werden, und bat um eine Zuſammenkunft; 
doch erfuhren ſie im Geheim, daß es mit dieſen Betheurungen 
nicht aufrichtig gemeint ſei, und daß man ſich noch immer 
feindlich gegen das Schiff ruͤſte.“ 
8 „Am 24. November, als das Wetter leidlich ſchien, fuhr 
der Schiffscapitaͤn naͤher an die Muͤndung heran, etwa eine 
Meile unterhalb der Stelle, wo eine ungeheuer hohe Brandung 
über die Sandbank brach. An beiden Ufern des Fluſſes wa⸗ 
ren eine Menge Menſchen beſchaͤftigt, Kanonen und Faſchinen 
herbeizubringen und Batterien zu errichten, welche hierauf ge— 
gen das Schiff gerichtet, zu ſpielen anfingen, doch ohne vie— 
len Schaden zu thun, weil ſie nicht recht damit umzugehen 
wußten und ſchlecht zielten. Waͤhrend der Nacht hoͤrten ſie 
auf zu feuern, doch war das Schiff nun einer andern Gefahr 
ausgeſetzt; eine heftige Fluth riß es naͤmlich von den Ankern 
los und einige heftige Stoͤße zeigten an, daß es auf den Grund 
gerathen ſei, ſo daß man fücchtete, es werde bald berſten. 
Gluͤcklicherweiſe war es jedoch eben Ebbezeit, ſo daß es mit 
der naͤchſten Fluth ohne Schaden wieder flott wurde; das Boot 
aber, worauf die Mannſchaft ihre letzten Hoffnungen ſtellte, 
um im Fall dem Schiff ein Ungluͤck wiederfuͤhre, wenigſtens 
ihr Leben zu retten, war losgeriſſen und wurde nicht wieder 
geſehen.“ f 
„Am Morgen bemerkten ſie außerhalb der Sandbank ein 
Engliſches Boot, das hereinzukommen verſuchte, und erkannten 
es als das von Turon zu ihrem Beiſtande abgeſchickte. Ihre 
Freude daruͤber war von kurzer Dauer; denn das Boot waͤhlte, 
nachdem es hin und her gerudert war, um den rechten Canal 
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zu treffen, ungluͤcklicherweiſe gerade den, wo ſich die Wellen 
mit der groͤßten Gewalt brachen, und kaum war es hineinge— 
fahren, ſo verſchwand es auch. Die groͤßte Beſtürzung be⸗ 
maͤchtigte ſich Aller an Bord. Die Tunkineſen feuerten mit 
verdoppelter Wuth, um ihre Freude uͤber dieſen Unfall auszu— 
druͤcken; aber die Gefahr nicht achtend, ſtarrte nun jeder auf 
die Stelle hin, wo das Boot verſunken war. Eine gute Weile 
darauf bemerkte man zwei Menſchen, die auf das Schiff zu— 
ſchwammen und es auch bald erreichten; die Uebrigen ertranken 
oder wurden von den Tunkineſen getoͤdtet, die grauſam genug 
waren, mit Flinten nach den Schwimmenden zu ſchießen. Uns 
terdeß hatte auch das Schiff bedeutend von den Batterien am 
Lande gelitten, und obwohl ihnen die Nacht einige Erholung 
brachte, ſo vermehrte jetz das Nachdenken uͤber ihre Lage nur 
ihre Angſt um ſo mehr, da ſie nur noch einen Anker hatten, 
auf den ſie ſich verlaſſen konnten und keine Befreiung mehr 
zu hoffen war.“ 

„Es blieb ihnen daher nichts uͤbrig, als einen Vergleich 
vorzuſchlagen, ſo wenig Sicherheit ſich auch davon erwarten 
ließ. Sie ſteckten die weiße Flagge auf und gaben einigen 
Tunkineſen Zeichen, an Bord zu kommen, was dieſe auch, 
nachdem ſie die Kriegsflagge abgenommen hatten, in einem 
Boote verſuchten, bei der hohen See aber nicht bewerkſtelligen 
konnten. Die Tunkineſen, die wahrſcheinlich auf Befehle von 
dem Vicekoͤnig warteten, ließen nun das Schiff einen ganzen 
Tag unangetaſtet. Am Abend ſetzte ſich der Wind ſo um, daß 
es moͤglich war, herauszukommen; ſie lichteten daher in aller 
Stille die Anker, ſobald es dunkel war und ſpannten die See— 
gel auf. Viel Hoffnung war freilich nicht vorhanden, in der 
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dunkeln Nacht durch einen nicht mehr als 60 Ellen breiten 
Canal uͤber eine gefaͤhrliche Sandbank hin den Weg zu finden. 
Doch kurz vor Mitternacht war die Gefahr gluͤcklich uͤberſtan— 
den. Sobald die Tunkineſen bemerkten, daß das Schiff im 
Begriff war, ihnen zu entgehen, unterhielten ſie ein lebhaftes 
Feuer, ſelbſt da noch, als ihre anne daſſelbe lange nicht mehr 
erreichen konnten.“ 


„Aehnliches iſt wahrſcheinlich auch andern Nationen be⸗ 
gegnet, welches ſie vermochte, den Handel mit Tunkin und 
Cochin-China aufzugeben. Die Franzoſen ſollen fruͤher die 
Abſicht gehabt haben, um den Handel mit dieſen Laͤndern durch 
eine unabhaͤngige Niederlaſſung zu ſichern, die kleine Inſel 
Callao, wenige Meilen ſuͤdlich von Turon, zu kaufen.“ 


Der Vicekoͤnig hatte bei einem Beſuche erwaͤhnt, der Koͤ— 
nig wuͤnſche einen Contract mit uns abzuſchließen, wonach wir 
ihn mit einer gewiſſen Quantität Artillerie Uniformen für ſeine 
Truppen, Kupferſtiche von See- und Landſchlachten, Europaͤi⸗ 
ſchen Landſchaften, Abhandlungen über Europaͤiſche Geſetzge⸗ 
bung, Europaͤiſche Geſchichte, ſchoͤn gearbeitete Feuer- und 
Seitengewehre, nuͤtzliche Glaswaare, literariſche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke im Allgemeinen liefern ſollten, welches er uns 
in Producten des Landes bezahlen und uns Privilegien und 
Immunitaͤten geſtatten wolle, wie keinen andern Schiffen, ſo 
wie Befreiung von dem Ankerplatzgelde, Geſchenken und Ab— 
gaben aller Art; auch ſollten wir ferner mit einem Paß verſe— 
hen werden, um in jedem Hafen frei ein- und auszufahren 
und ungehindert mit ſeinen Unterthanen zu verkehren. Einige 
Tage darauf kam ein Commiſſaͤr an Bord mit officiellen Er⸗ 
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Öffnungen vom König, mit einer Menge Papiere, die recht ſau⸗ 
bere Zeichnungen von Kanonen von verſchiedenem Caliber ent— 
hielten, alle jedoch hoͤchſtens 5 Pfuͤnder, nebſt einer langen Liſte 
der Artikel, die er im kuͤnftigen Jahre geliefert wuͤnſche. Da 
wir ihn aber nicht vermoͤgen konnten, die Preiſe anzugeben, 
die ſie darauf zu wenden gedaͤchten, ſie ſich auch nicht anhei— 
ſchig machen wollten, ſie anzunehmen, wenn ſie im Geringſten 
von den gegebenen Zeichnungen abwichen, lehnten wir das Ge— 
ſchaͤft ab. . 

Von Pasqual und Joachim, die Augenzeugen davon ge— 
weſen waren, erfuhren wir, daß alle diejenigen, welche dem Koͤ— 
nig früher contractmaͤſſig Waaren geliefert hatten, dabei gar 
viel haͤtten ausſtehen muͤſſen, indem die geringſte Abweichung 
ſchon ein hinreichender Vorwand war, einen großen Erlaß der 
beſtimmten Preiſe zu fordern, und da manche davon nach ei— 
nem barbariſchen und launenhaften Geſchmack verfertigt waren, 
ſo durften ſie nicht einmal hoffen, ſie anderswo los zu werden. 
Diejenigen Europaͤer, die bisher noch einiges in Onam zu hof— 
fen hatten, ſind die Franzoſen zufolge ihrer fruͤher geleiſteten 
Dienſte, und da einige ihrer Landsleute am Hofe ſich befanden; 
doch haben ſie in der letzten Zeit auch nur hoͤchſt unbedeutende 
Geſchaͤfte gemacht, und werden den Handel vermuthlich auch 
aufgeben, da alle Franzoſen bis auf Herrn Vannier das Land 
verlaſſen haben, und auch dieſer darauf bedacht ſcheint, ihnen zu 
folgen. 

Einige Tage vor unſerer Abfahrt aus Saigon bat uns 
Pater Joſeph um etwas Wein und feines Weizenmehl, und 
berichtete uns auf unſere Frage, was er damit wolle, man 
fuͤrchte den baldigen Tod des Königs und eine Ausrottung der 
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Chriſten nach demſelben. Den Wein und das Mehl aber wolle 
er bei der Feier des heiligen Abendmahls gebrauchen, das er 
in der Stunde der Noth mit ſeinen Bekehrten zu feiern ge— 
daͤchte. Keine Ueberredungen von unſerer Seite konnten ihn 
vermögen, mit uns zu gehen, und wie er ſich ausdruͤckte, ſei— 
nen Poſten in der Stunde der Gefahr zu verlaſſen und ſeine 
Heerde den Woͤlfen Preis zu geben. 

Ungeachtet wir nicht fuͤr gut fanden, uns zu einer Ruͤck⸗ 
kehr in dieß Land anheiſchig zu machen, ſo ließen wir doch die 
Beamten bei dem Glauben, daß wir wahrſcheinlich wiederkom⸗ 
men und diejenigen unter den geforderten Artikeln mitbringen 
wuͤrden, die wir am leichteſten bekommen koͤnnten. Durch dieſe 
Gegenliſt machten wir ſie ein wenig geſchmeidiger und kamen 
eher zu Stande mit unſerm Geſchaͤkt. 


XXI. 

Abreiſe. — Batavia. — Isle de France. — Ankunft in Nord- America. 

Am 29. Januar 1820, nachdem beide Schiffe noch nicht 
1700 Cochin-Chineſiſche Pikul Zucker an Bord genommen f 
hatten, meldeten uns Chu-le- ung, es ſei keiner mehr in Don 
nal zu haben; wenn wir aber bis zur neuen Erndte, im Mo— 
nat Maͤrz, warten wollten, ſo wuͤrde er in großer Menge und 
wohlfeil zu haben ſeyn. Nun hatten wir ſchon ſeit einiger 
Zeit gehoͤrt, daß die naͤchſte Zucker-Erndte ſchon von dem Kö: 
nig ſelbſt beſtellt ſei, der damit einem bisher unerfuͤllt geblie= 
benen Contract Genuͤge leiſten wolle. Um zu erfahren, ob die 
Sache ſich wirklich ſo verhalte, gingen wir zum Vicekoͤnig, und 
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erhielten daſelbſt die Beſtaͤtigung des ſchon Vernommenen. Es 
blieb uns nun nichts weiter uͤbrig, als uns zur Abreiſe an— 
zuſchicken. Unſere Papiere waren ſchon ſeit einiger Zeit in Ord— 
nung, und bedurften nur noch der Unterſchriften des Kriegs- 
und Gelehrten-Mandarins. Wir ergriffen dieſe Gelegenheit, 
dem Vicekoͤnig noch einmal vorzuſtellen, wie hart es ſei, daß 
wir nicht allein unſere vollſtaͤndigen Abgaben an die Regierung, 
ſondern auch die ſchweren Sagouetes bezahlen ſollten, da wir 
keine Ladung zum Verkauf gebracht und ſo wenig von den 
Producten des Landes bekommen hätten, fo daß wir den Bes 
amten der Regierung wenig Muͤhe verurſacht; ja es befaͤnden 
ſich ſogar unter der Liſte derer, die darauf Anſpruch machten, 
Mehrere, mit denen wir nie das Geringſte zu verkehren gehabt. 
Der Vicekoͤnig ertheilte uns indeß die alte Antwort, er koͤnne 
an dieſer alten Sitte nichts aͤndern, rieth uns jedoch, zu den 
einzelnen Perſonen zu gehen und den Verſuch zu machen, ob 
wir uns vergleichen koͤnnten; dieß beſchloſſen wir auch zu thun, 
aber gleich bei dem Erſten lief dieſer Verſuch ſo uͤbel ab, daß 
uns endlich nichts anders uͤbrig blieb, als die ſchaͤndlichen For⸗ 
derungen zu befriedigen. 

Fiaoolgendes iſt eine Lifte der Abgaben, welche unſer Schiff 
bezahlte: f 

Koͤniglicher Zoll nach dem Maß des Schiffs 1627 D. — 45 C. 
Den Vornehmen Beamten, als Kriegs⸗ | 
Mandarin, Gelehrten: Mandarin, dem der 
Elephanten, zwei Chineſiſche-Mandarinen, 
dem oberen Zoll⸗Mandarin u. ſ. w. 800 — ——— 
Den Unter⸗Beamten, als Hafenmeiſter, | | 
Commiſſaͤr, Wachtofficier, Schreiber u. ſ. w. 259 — —25 — 
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Dem Kriege» Mandarin und Oelehrten: 

Mandarin zu Canjeo für die Erlaubniß, 

nach Saigon zu fahren. 22 CE. 
Summa 2708 Dollar 70 Cent. 


Der Zoll nach dem Schiffsmaß war bei dem Marmion 
im Verhaͤltniß ſeiner Groͤße auch viel bedeutender. Man ver— 
ſicherte nun freilich, daß wir bei voller Ladung auch nicht mehr 
bezahlt haͤtten, woburch das Geſchaͤft ſehr eintraͤglich geworden 
waͤre; denn trotz aller dieſer Laſten koſtete uns der Zucker, den 
wir in Saigon an Bord nahmen, doch nur 7 Dollar und 
22 Cent das Chineſiſche Pikul (13377 Engl. Pfunde), dahin⸗ 
gegen der, den wir in Java einnahmen, um unſere Ladung 
vollſtaͤndig zu machen, uns 877 Dollar das Chineſiſche Pikul 
koſtete. Das Schwierige war nur die Unmöglichkeit, in Co: 
chin⸗China eine vollſtaͤndige Ladung zuſammenzubringen. 


Nachdem wir Alles bezahlt, machten wir dem Vicekoͤnig 
unſern Abſchieds-Beſuch, und baten zugleich um die Unter— 
ſchriften zu unſern Paͤſſen und Quittungen fuͤr das Bezahlte. 
Se. Excellenz druͤckte großes Bedauern aus, daß uns ſo man— 
ches Unangenehme im Lande begegnet, und es ihm an Macht 
gefehlt habe, die Urſachen unſers Mißvergnuͤgens zu beſeitigen, 
hoffte uns wieder in Saigon zu ſehen, und ſagte uns mit vie⸗ 
ler Theilnahme Lebewohl. Wir konnten, als wir ihn verlaſ— 
ſen hatten, nicht umhin, zu bedauern, daß das Scepter dieſer 
ſchoͤnen Halbinſel nicht in die Haͤnde dieſes Mannes gekommen 
ſei, der es ganz anders zum Gluͤck und Ruhme der Nation 
gefuͤhrt haben wuͤrde, als der gegenwaͤrtige Tyrann. 

Von hier aus begleiteten wir den Commiſſaͤr und zwei 
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andere Mandarine in den Eöniglihen Palaſt, wo unfere Pa: 
piere ausgefertigt werden mußten, und traten in ein hohes und 
geraͤumiges Vorzimmer, das mit gehobelten Brettern gedielt 
war. Die Waͤnde waren auf drei Seiten mit Matten ver⸗ 
hangen, die vierte, eine Backſteinwand, trennte dieſes Zimmer 
von einem zweiten größeren, in welches wir uns die Freiheit 
nahmen, hineinzuſehen. Mit Ausnahme eines maſſiven Schran— 
kes von Roſenholz, war nicht das Geringſte von Hausrath dar— 
in, und es ſchien dunkel und feucht. Aus dem oben erwaͤhn— 
ten Schranke wurde ein huͤbſch verziertes Kaͤſtchen von Eben— 
holz genommen, das die großen Siegel enthielt, welche in Ge— 
genwart von drei oder vier Soldaten, die als Wachen ſtill und 
langſam in dem Daͤmmerlicht des einſamen Zimmers umher 
ſchritten, auf unſere Documente gedruͤckt wurden. 

Nach vollbrachtem Geſchaͤft eilten wir an Bord und lich— 
teten am naͤchſten Morgen den 30. Januar die Anker. Als 
wir bei den ſieben Muͤndungen vorbei kamen, ergetzte uns aber— 
mals das Fiſchconcert, und am 1. Februar Vormittags warfen 
wir Canjeo gegenuͤber die Anker aus, um die uns mitgegebenen 
zwei Mann Wache abzuſetzen. An allen Militaͤrſtationen an der 
Kuͤſte dieſes Landes, wo das Ufer niedrig iſt, ſteht eine Art 
von Erhoͤhung, die als Wachtthurm dient, auf vier Pfaͤhlen, 
20 bis 40 Fuß hoch, worauf eine Schildwache ſteht, um Nach⸗ 
richt von Allem zu geben, was man oben gewahr wird. Auch 
in Canjeo iſt eine ſolche. Den naͤchſten Morgen ankerten wir 
in Vung⸗ tau, um auf den Marmion zu warten und einen 
neuen Hauptmaſt aufzurichten, da der, den wir im Gebrauch 
hatten, geborſten war. Am 3. Nachmittags endlich, nachdem 
der Marmion zu uns geſtoßen war, ſtachen wir in See. Eine 
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Corallenbank, die nur 4 Faden Waſſer hat, liegt ſuͤdlich vom. 
Vorgebirge St. James, iſt aber fuͤr gewoͤhnliche Kauffahrtei— 
ſchiffe nicht gefährlich, fo daß uns kein Hinderniß mehr bei 
unſerer Abfahrt zu beſeitigen blieb. 

Keiner von meinen Leſern wird es wahrſcheinlich bezwei— 
feln, wenn ich verſichere, daß uns das Scheiden aus dieſem 
Lande wenig Thraͤnen koſtete. Die einzige Perſon, fuͤr die wir 
wirklich einige Achtung fuͤhlten, waren der Vicekoͤnig, Pater 
Joſeph und der alte Polonio; denn Pasqual ſchien zwar ein 
ehrlicher Mann, war aber hoͤchſt einfaͤltig, und ſtand unter der 
Herrſchaft eines raͤnkevollen und habſuͤchtigen Weibes, und Joa⸗ 
chim, der uͤberdieß bei unſerer Abreiſe im Begriff ſtand, nach 
Siam zu gehen, war zwar geſcheidt, aber nichts weniger als 
achtungswerth, und vereinte mit manchen Europaͤiſchen Laſtern 
viele der in Aſien gewoͤhnlichen. 

Wir richteten unſern Lauf zwiſchen der Gruppe der Anam— 
bas und der Natunas Inſeln, nordweſtlich von Borneo, und 
ankerten den 18. in der Rhede von Batavia. Hier fanden 
wir, daß weder Zucker, noch Caffee, noch ſonſt ein Artikel zu 
haben war, den wir brauchen konnten; doch ſollte in den oͤſt— 
lichen Haͤfen von Java hinreichende Ladung vorraͤthig ſeyn. 
Einem Colonial-Geſetz oder vielmehr einer abgeſchmackten Aus: 
legung deſſelben zufolge, durften wir nicht mit der ſchon ein— 
genommenen Ladung in einen andern Hafen von Java fahren, 
ſondern mußten entweder ausladen, was wir ſchon hatten, oder 
in Batavia bleiben, und in Colonial-Schiffen aus Samarang 
oder andern Haͤfen herbeiholen, was wir noch brauchten. Vor⸗ 
ſtellungen, Bitten halfen nichts; wir trafen daher die Einrich⸗ 
tung, daß ich dem Marmion feine Cochin-Chineſiſche Ladung 
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abkaufte und mir das noch fehlende aus Samarang holen ließ, 
indeß der Marmion dorthin ging, um ſich eine volle Ladung 
zu holen. Am 13. Maͤrz ſegelte der Marmion dahin ab, und 
ich gab Jemanden mit, un meine Geſchaͤfte da zu beſorgen. 
Eine Beſchreibung von Batavia wuͤrde nach ſo vielen andern 
vorhergegangenen ſehr uͤberfluͤſſig ſeyn; ich will daher nur die 
Vorſichtsmaßregeln anfuͤhren, durch die es mir gelang, die Ge— 
ſundheit meines Schiffsvolks in dieſem wegen ſeiner Ungeſund— 
heit berüchtigten Orte zu erhalten. 1) So— wie ſie am Mor⸗ 
gen aufs Verdeck kamen, welches immer mit Tagesanbruch ge⸗ 
ſchah, erhielt jeder ein Weinglas voll verduͤnnten Brantwein, 
worin eine maͤßige Doſis Rhabarber und einige, gelinde Aus— 
duͤnſtung befoͤrdernde Mittel gemiſcht waren, wozu ſchon immer 
vorher eine Quantitaͤt bereitet da ſtand. 2) Wurde ihnen ſehr 
wenig Brantwein den Tag uͤber geſtattet, und dieſer ſtark mit 
Waſſer verduͤnnt. 3) Von 10 oder 11 Uhr Vormittags, nach 
Beſchaffenheit des Wetters, wurde alle Arbeit bis 2 oder 3 Uhr 
Nachmittags ausgeſetzt, worauf ſie dann wieder vorgenommen 
wurde und bis zur Nacht dauerte. 4) Wurde Niemandem ge— 
ſtattet auf dem Verdeck zu ſchlafen, ſelbſt nicht unter einer aus- 
geſpannten Leinewand. 5) Durfte keiner von der Mannſchaft 
ans Land gehen, und alle Beduͤrfniſſe wurden gekauft und auf 
die Schiffe geſchafft. 6) Wurde in den Cajuͤten oft geraͤuchert 
und alles ſehr reinlich gehalten. 7) Durfte keine naſſe Klei— 
dung unter dem Verdeck bleiben, ſondern wurde getrocknet und 
ſo bald als moͤglich bei Seite geſchafft. 8) Wurde ih— 
nen ein gehoͤriges Verhaͤltniß von animaliſcher und vegetabili— 
ſcher Nahrung gereicht, und Tabacksrauchen unter gewiſſen Be— 
ſchraͤnkungen auf Zeit und Ort nicht allein geſtattet, ſondern 
13 
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ſogar anempfohlen, und endlich 9) wurde den Officieren Befehl 
gegeben, nicht durch unnoͤthiges Beſuchen von einem Schiffe 
zum andern die Mannſchaft in den Boͤten dem Nachtthau aus⸗ 
zuſetzen. Durch dieß Mittel blieb wahrſcheinlich mein Schiffs⸗ 
volk geſund, und es ſtarb mir nur ein Einziger, der bei unſerer 
Ankunft todtkrank war, indeß kaum ein anderes Schiff in der 
Rhede davon kam, ohne einen oder mehrere von der Mann— 
ſchaft zu verlieren, ja bei manchen faſt die Haͤlfte der Mann⸗ 
ſchaft. Diejenigen, die einige Meilen tiefer im Lande wohnen, 
wo der Boden hoͤher oder trockner iſt, und die nicht anders in 
die Stadt kamen, als wenn die Sonne die naͤchtlichen Dünfte 
zerſtreut hat, welche gewoͤhnlich die Stadt bis um 8 oder 9 Uhr 
ſo umgeben, daß man ſie gar nicht ſieht, beſonders wenn ſie ſich 
vor der Sonne ſchuͤtzen koͤnnen, entgehen gewoͤhnlich der Seuche. 

Am 29. April 1820 verließen wir Batavia. Da unſer 
Schiff ſehr ſchwer geladen hatte und das Wetter ſehr ſtuͤrmiſch 
war, ſo litt es einigen Schaden, und wir mußten beſtaͤndig eine 
Pumpe in Bewegung halten, und legten deßhalb bei Isle de 
France an, wo wir am 22. Mai ankamen. Am 25. langte 
auch unſer alter Gefaͤhrte, der Marmion, dort an, den das 
ſchlechte Wetter ebenfalls noͤthigte, ſeinen Schaden hier auszu⸗ 
beſſern. Nach vollbrachtem Geſchaͤft verließen wir Port Louis, 
fuhren am 22. Juni um das Vorgebirge der guten Hoffnung, 
hatten am 22. Auguſt noch einen heftigen Sturm auszu⸗ 
ſtehen, wobei wir den Maſt verloren, und kamen den 31. Au⸗ 
guſt 1820 nach 20 monatlicher Abweſenheit, gluͤcklich wieder 
in Salem an. Dr 


